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  Das Buch



  


  In einer Höhle im brasilianischen Urwald haben Forscher versehentlich eine uralte und enorm gefährliche Macht freigesetzt – den »Anderen«. Sieben machtvolle Familien, die zur Zeit der Sumerer lebten, hatten diese Macht damals besiegt und in einem Stein gebannt. Doch die Mitglieder dieser Familien mit ihren unterschiedlichen Fähigkeiten sind inzwischen fast ausgestorben, ihr Erbe ist in Vergessenheit geraten und der Andere konnte erwachen.


  Zur gleichen Zeit werden in Kanada die Eltern des 16-jährigen hochbegabten Nathan durch einen Spreng-stoffanschlag umgebracht. Nathan ist auf sich allein gestellt, es gelingt ihm, nach Marseille zu fliehen. Dort erfährt er, dass er ein Nachkomme einer dieser ungewöhnlichen Familien ist, und er lernt das Mädchen Shaé kennen. Shaé ist ebenso begabt wie Nathan, nur in anderer Weise – sie kann ihren Körper verwandeln, etwa in die Form einer Hyäne oder eines Panthers. Nach einem Angriff durch einen Werwolf und den gefährlichen Kampf gegen die gespenstischen Helluren begreifen Nathan und Shaé, dass der Andere alles tun wird, um sie zu vernichten.


  


  


  Der Autor


  


  Pierre Bottero, 1964 geboren, war lange Grundschulleh-rer und hat zahlreiche Jugendbücher und Fantasyromane geschrieben. Sein größter Erfolg waren die beiden Kinder-Fantasy-Trilogien um die junge Heldin Ewilan, von denen in Frankreich eine halbe Million Bücher verkauft wurden. Er lebt mit seiner Familie in der Provence.


  


  


  


  


  


  


  


  Und da es um Liebe geht und um die Familie…


  Für Josette und Luc, meinen Eltern.


  Für Brigitte und Christiane, meine Schwestern.


  Für Bernard, meinen Bruder.


  Ich werde Euch immer lieben.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Aufmerksamkeit der Familien hatte im Lauf der Jahrhunderte nachgelassen. Der Andere bescherte ihnen keine schlaflosen Nächte mehr, und es gab viele, die ihn vergessen hatten.


  Vollkommen vergessen.


  Das war zweifellos der Grund, weshalb es Professor Ernesto Sappati gelungen war, die Genehmigung für sein Projekt zu erhalten. Nach der Landung in Leticia und einer zweitä-


  gigen Bootsfahrt über den Amazonas durch den boliviani-schen Nationalpark Amacayacu erreichte seine Expedition Brasilien und drang in eine der ursprünglichsten Regionen der Welt vor.


  Ernesto Sappati suchte nach einer Maya-Stätte, deren Existenz umstritten war.


  Er fand das achte Tor.


  Den Würfel.


  


  



  


  Ein fachmännischer Machetenhieb durchtrennte eine letzte Liane, dann lag der Eingang auf der Spitze der Pyramide frei.


  João Bousca, der brasilianische Führer, der während des beschwerlichen Weges zum Zielort pausenlos gearbeitet hatte, war ein fast zwei Meter großes Muskelpaket, das vom Ziel der Mission jedoch nicht die leiseste Ahnung hatte.


  


  Nonchalant trat er zur Seite und ließ dem Professor und seinem Assistenten den Vortritt.



  Unbeeindruckt vom Höllenlärm der Vögel und Affen ebenso wie von der majestätischen Schönheit der Itahubas und Caricaris wischte sich Ernesto Sappati ungeduldig den Schweiß vom Gesicht und schritt voran. Seine geringe Kör-pergröße, seine lebhaften und präzisen Handbewegungen verliehen ihm eine faszinierende Ausstrahlung, eine Mischung aus Intelligenz und Gerissenheit, die ebenso Anlass zur Vorsicht wie zur Bewunderung bot.


  »Endlich am Ziel!«, rief er. »Wer hat behauptet, die Maya-Kultur habe sich niemals so weit nach Süden ausge-dehnt? Diese Bornierten, die mit allen Mitteln versucht haben, mir Steine in den Weg zu legen.«


  Emiliano, sein junger Assistent, unterbrach ihn und deutete dabei auf die Flachreliefs, die in den dunklen Stein des Gebäudes gehauen waren. Sie waren zur Hälfte von üppiger Tropenvegetation überwuchert, aber der sichtbare Teil genüg-te bereits, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Diese Motive haben keine Ähnlichkeit mit denen von Uxmal oder Tikal«, bemerkte er.»Man könnte meinen …«


  »Blödsinn!«, schnitt ihm Ernesto Sappati das Wort ab.


  »Das ist eine Maya-Pyramide. Das erkennt man an der Architektur, an der Treppe, die wir gerade hinabsteigen, an ihrer Orientierung …«


  »Genau, es gibt nur eine Treppe anstelle der vier traditionellen. Und außerdem habe ich nur sieben Treppenabsätze gezählt und nicht neun.«


  »Die Treppenabsätze sind doch nicht von Bedeutung!«, sagte der Professor aufbrausend. »Leuchten Sie lieber mal in diesen Gang und folgen Sie mir!«


  


  Achselzuckend zog Emiliano die starke Taschenlampe aus seinem Rucksack und richtete den Schein ins Innere der Pyramide. Ein Schwarm Riesenfledermäuse schwirrte plötzlich aus der Dunkelheit an ihnen vorbei, streifte ihre Köpfe und verschwand in den Bäumen. Der Professor bedachte seinen Assistenten, der zusammengezuckt war, mit einem verächtlichen Blick und betrat dann den Gang.



  Emiliano und João folgten ihm.


  Zunächst war der Boden noch mit Moosen und Farnen bewachsen, doch mit abnehmendem Licht spürten sie bald nur noch Staub und ein Flechtwerk aus Kriechwurzeln unter ihren Sohlen. In die steinernen Wände waren komplexe geometrische Motive eingraviert, die Emiliano gerne aus der Nähe studiert hätte, aber Ernesto Sappati hatte anders entschieden. Beinahe im Laufschritt erreichte er die Halle, die sich am Ende des Ganges auftat. Vielleicht fand er dort eine Götterstatue der Maya oder sogar Quetzalcóatl – das würde ihm Ruhm und die Anerkennung seiner Kollegen bescheren.


  Die Anerkennung, nach der er sich immer gesehnt hatte. Die Anerkennung, die ihm immer versagt war. Diese …


  Er hielt inne.


  Vielleicht war die Halle ja ein Tempel, aber es gab kein Bildnis, keinen Altar, keine Skulptur, die auf die Maya oder eine andere präkolumbianische Zivilisation hindeutete.


  Dennoch war sie nicht leer. Ein Steinwürfel mit einer Kan-tenlänge von etwas über einem Meter und von furchterregender Schwärze besetzte das Zentrum.


  Er schwebte zwischen Boden und Decke.


  Eine Minute lang, die wie eine Ewigkeit schien, standen Ernesto Sappati und Emiliano verwundert und ungläubig davor, doch dann erlangten sie ihre Fassung wieder. Der eine bückte sich, um die Unterseite des Würfels zu untersuchen, während der andere langsam um ihn herumging.


  Nichts.


  Keine Befestigung, keine Verbindung hielt diesen Stein-block. Er schwebte wie ein Ballon, obwohl seine Masse zweifelsohne mehrere Tonnen betragen musste.


  »È magía, è a obra do diabo!«, rief João.


  »Sei still!«, schimpfte Ernesto Sappati. »Es muss eine rationale Erklärung für dieses Phänomen geben und ich werde sie finden.«


  »È a obra do diabo«, wiederholte der Riese und wich einen Schritt zurück.


  Ohne sich weiter um den Führer zu kümmern, näherte sich der Professor dem Würfel. Granit, das musste Granit sein oder eine Art Kalzitmarmor. Doch auch dies erklärte keineswegs, wieso dieser Teufelsfels in der Luft hing. Ernesto zögerte einen kurzen Augenblick und berührte dann mit der flachen Hand den Stein. Und zog sie schnell wieder zurück.


  Im Dschungel herrschte eine drückende Hitze. Mindestens vierzig Grad, aber gefühlt waren es zehn Grad mehr, wegen der hohen Luftfeuchtigkeit.


  Der Würfel hingegen war eiskalt.


  »Hol die anderen!«, befahl der Professor João. »Sie sollen das Material herbringen.«


  


  



  


  Eine Stunde später war der Saal von vier Scheinwerfern, einer in jeder Ecke, strahlend hell erleuchtet. Ernesto Sappati machte ungefähr fünfzig Fotos von dem Würfel, aus jeder Perspektive und mit allen möglichen Objektiven, aber er hatte nicht die geringste Idee, wodurch dessen Schwerkraft aufgehoben wurde.


  Die sechs brasilianischen Träger und João blieben am Eingang stehen und leierten unablässig Psalme, Gebete und Zaubersprüche herunter. Sie waren kreidebleich, und das Wort diabo – auf Brasilianisch: Teufel – war immer wieder zu hören. Nachdem Emiliano den Würfel skeptisch betrachtet hatte, begann er mit der Untersuchung einer Freske, die in eine der Mauern graviert war.


  »Sehr interessant«, sagte er schließlich, »die Personen, die auf dieser Freske dargestellt werden, sind in sieben Gruppen angeordnet. Glauben Sie, dass es sich hierbei um sieben Stämme der legendären Nahuas handelt?«


  Ernesto Sappati zuckte die Achseln.


  »Die Legende, auf die Sie anspielen, ordnet man den Azteken zu und nicht den Maya. Sie hat also nichts mit dem zu tun, was für uns von Interesse ist.«


  Er hatte in diesem verächtlichen Tonfall gesprochen, in den er gewöhnlich immer verfiel, wenn er sich an seinen Assistenten wandte, was ihn jedoch nicht davon abhielt, näher zu treten und die Freske zu betrachten.


  »Jede Gruppe weist bemerkenswerte physiognomische Besonderheiten auf«, stellte er fest und fuhr dabei mit den Fingern über den Stein. »Es scheint, als handele es sich eher um Familien als um Stämme … und da!«


  Er deutete auf eine präzise herausgearbeitete Form hin, genau an der Stelle, an der die sieben Familien zusammentrafen.


  Ein Würfel.


  Ein hohler Würfel, der entlang einer gekrümmten Teilungslinie offen war.


  



  


  Ernesto Sappati und Emiliano hatten den gleichen Gedanken. Sie liefen zu dem schwarzen Granitblock und begannen sorgfältig den Staub abzuwischen. Nur unter größter Mühe konnten sie die winzige Rille erkennen, die über vier Seiten hinweglief. Ohne die Freske hätten sie sie niemals entdeckt.


  »João! Einen Hammer und einen Meißel!«


  »Warten Sie«, warf Emiliano ein, »glauben Sie nicht, dass wir einen Moment überlegen sollten? Wäre es nicht besser, dieses Objekt in einem Labor zu untersuchen?«


  »Und wie stellen Sie sich bitte den Transport vor?«, höhnte der Professor. »Das Volumengewicht von Granit beträgt mehr als zweitausendsiebenhundert Kilo pro Kubikmeter.


  Ganz zu schweigen von diesem Phänomen der Schwerelosigkeit, mit dem wir nicht umgehen können.«


  »Und wenn wir Hilfe anfordern?«


  »Damit sich skrupellose Kollegen die Früchte meiner Arbeit unter den Nagel reißen? Kommt nicht in Frage! João, einen Hammer und einen Meißel!«


  Ernesto Sappati ging davon aus, dass der dunkle Stein viel härter war als Granit. Sehr viel härter. Ihn aufzubrechen würde ein hartes und langes Stück Arbeit werden. Er setzte den Meißel in der Rille an, holte mit dem Hammer aus und schlug mit voller Kraft zu.


  Mit einem kurzen und heftigen Krachen sprang der Würfel auf.


  Unter ohrenbetäubendem Lärm zerbarsten die beiden Hälften auf dem Boden.


  Im Innern der Halle breitete sich ein schwarzer Staubwir-bel aus, dicht wie Öl.


  Im selben Augenblick explodierten die vier Scheinwerfer und tauchten die Szene in eine totale Finsternis.


  


  Schreie ertönten.



  Schreie des Entsetzens.


  Dann folgten schreckliche Schmerzensschreie.


  Doch sie erstickten sehr schnell. Nach dreitausendsechs-hundert Jahren Gefangenschaft war Der Andere wieder frei.


  


  



  



  



  



  



  


  


  DER ATEM DER HYÄNE
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  Nathan täuschte seitlich an, ließ den Ball hinter seiN nem Rücken passieren, nahm ihn knapp über dem Boden wieder auf, bevor er herumschwenkte, um mit der Schulter seinen Gegenspieler abzublocken.



  Ein großer, kräftiger Typ, der ihn um mindestens dreißig Zentimeter überragte, versuchte mit Gewalt durchzubrechen. Nathan duckte sich, wich ihm mühelos aus und spielte sich frei. Er bewegte sich enorm schnell, und der Ball klebte an seiner Hand, als sei er ein verlängerter Körperteil.


  Nathan dribbelte zum rechten Flügel und zog dann wieder ins Zentrum. Er hatte schon zwölf Körbe für seine Mannschaft erzielt, aber das genügte noch nicht. Die anderen führten mit einem Punkt Vorsprung, und das Match war in wenigen Sekunden zu Ende. Drei Verteidiger stellten sich ihm entgegen und hinderten ihn daran, in den Wurfkreis zu laufen. Nathan sah sich nach seinen Mitspielern um. Keiner befand sich in Wurfposition. Was ihn nicht weiter wunderte.


  Arthur war der Einzige, der Nathans Ansicht nach mannschaftsdienlich spielte und der ihn bei einem Blitzkonter hätte unterstützen können, doch er war hautnah gedeckt. Er versuchte zwar sich loszureißen, und Nathans Pass kam auch perfekt, aber der Druck der Verteidigung war zu stark. Es gelang ihm nicht, den Ball zu fangen, ein gegnerischer Spieler schnappte ihn weg.


  Nathan erkannte, dass die Partie verloren war. Die Mannschaft des Lycée Stanislas begnügte sich damit, den Ball in den eigenen Reihen zu halten und auf Zeit zu spielen, bis der Schiedsrichter das Ende der regulären Spielzeit abpfeifen würde. Wenn sich seine Mitspieler wenigstens bewegten, hätte es ein Fünkchen Hoffnung gegeben, aber das war nicht der Fall, und ganz alleine konnte er das Match nicht gewinnen! Er zog sich in die Verteidigung zurück, um zu verhindern, dass der Rückstand noch größer wurde. Und genau in diesem Augenblick entdeckte er sie.


  Maud.


  Sie saß unter den Zuschauern!


  Er unterdrückte einen Fluch.


  Nun hoffte er schon so lange, dass sie zu einem Spiel kam, und dann musste es ausgerechnet dieses sein, bei dem seine Mannschaft verlor. Schmach!


  Seine Verführungsstrategie, die er seit Wochen betrieb und die nun Früchte zu tragen begann, schmolz dahin.


  Nein. Eine Möglichkeit gab es noch. Er machte so etwas nicht gerne, denn er wusste, dass er es bereuen würde, aber die Situation war außergewöhnlich und rechtfertigte sein Handeln. Maud war da. Das war verführerisch.


  Als ein Spieler der gegnerischen Mannschaft einen langen Pass auf einen seiner Mitspieler zielte, sprang Nathan.


  Und er sprang hoch. Sehr hoch.


  Höher als irgendjemand in der Sporthalle es für menschenmöglich gehalten hätte.


  


  Er fing den Ball. Und gleichzeitig schraubte er seinen Oberkörper herum und warf. Rückwärts. Ohne sein Ziel im Blick zu haben.



  Der Ball flog, beschrieb eine perfekte Kurve und senkte sich in den Korb, der mehr als zwanzig Meter vom Abwurfpunkt entfernt hing. Er hatte nicht das Brett berührt und kaum das Netz gestreift. Genau in diesem Moment beendete der Schiedsrichter mit einem Pfiff die Begegnung.


  Es handelte sich nur um ein Match zweier Oberschulen. Das Publikum bestand aus Familienmitgliedern und Freunden. Es waren nicht allzu viele, aber dennoch löste der unverhoffte Sieg von Nathans Mannschaft ein Höllenspektakel aus. Alle schrien durcheinander und feierten den Jungstar des Lycée Marie-de-France, während er von den Stanislas-Fans ausgebuht wurde.


  Von seinen jubelnden Mitspielern bestürmt, die seinen Namen skandierten, gelang es Nathan, den Kopf in Richtung Zuschauerränge zu drehen. Als er Mauds bewundernden Blick erhaschte, legte sich ein breites Lächeln über sein Gesicht. Dann wanderten seine Augen zurück aufs Spielfeld, und er sah in die staunenden und ungläubigen Gesichter seiner Gegner. Er schnappte ein paar Brocken eines Gesprächs zwischen zwei Spielern auf und beobachtete, wie sie mit den Fingern die Flugbahn des Balls nachzeichneten.


  »Scheiße«, fluchte er leise vor sich hin.


  Wieder einmal hatte er Aufmerksamkeit erregt.


  »Nicht zu fassen!«



  Kochend heißes Duschwasser rann über Arthurs Kopf, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er starrte Nathan ehrfürchtig an.


  »Ich begreif’s nicht«, wiederholte er, »so was hab ich noch nie gesehen!«


  »Ein Glückstreffer«, sagte Nathan mäßigend, »mehr nicht.«


  »Hör doch auf, du spielst wie ein Profi. Die haben supergute Basketballer im Stanislas. Bevor du kamst, haben sie uns in jedem Spiel plattgemacht, und du, du spazierst zwischen ihnen hindurch, als würden sie Raumanzüge tragen!«


  »Du übertreibst.«


  »Überhaupt nicht! Sag mal, Nat…«


  »Ja?«


  »Bist du sicher, dass du erst seit einem Jahr Basketball spielst?«


  Nathan zögerte. Um ein paar zusätzliche Sekunden Zeit zu gewinnen, fing er an, seine schwarzen Haare zu shampoonieren. Sie waren ziemlich lang und entsprachen nicht gerade der aktuellen Mode seiner Altersgenossen, bei denen eher Kurzhaarfrisur oder Kahlschnitt angesagt war.


  »Na?«, hakte Arthur nach.


  Nathan biss sich auf die Lippen. Er hatte nicht gelogen, als er ihnen damals versicherte, bis vor Beginn der Saison noch nie ein Basketballfeld betreten zu haben. Er hatte lediglich unterschlagen, dass er im Schnitt nur eine Woche benötigte, um eine Sportart zu beherrschen, und knapp einen Monat, um es auf ProfiNiveau zu bringen.


  


  Egal in welcher Sportart!



  Das wusste er, er hatte es dreiundzwanzigmal probiert.


  »Unglaublich. Und du bist erst sechzehn. Ich bin sicher, dass diese Typen in der ersten Reihe nur wegen dir da waren. Sie haben dich die ganze Zeit über beobachtet.«


  »Was für Typen?«


  »Zwei Männer in schwarzen Anzügen, das waren bestimmt Scouts, vielleicht sogar von einem Verein aus den Staaten. Hast du die nicht gesehen?«


  Nathan musste lachen.


  »Nein, aber vielleicht bin ich deshalb so gut. Ich beobachte, was auf dem Spielfeld passiert, und nicht die Leute auf den Rängen.«


  »Es sei denn, die Leute sehen aus wie ein Topmodel und heißen Maud«, bemerkte Arthur grinsend.


  »Ganz genau, Alter!«, rief Nathan und griff sich sein Handtuch. »Übrigens, so schön’s auch war mit dir, ich geh jetzt. Könnte nämlich sein, dass die Maud, von der du sprichst, die glorreiche Idee hatte, am Ausgang auf mich zu warten.«


  Die anderen Spieler der Mannschaft hatten das Gespräch verfolgt. Sie ließen über Mauds Reize ein paar zweideutige Sprüche los, die Nathan vorsichtshalber ignorierte. Er zog sich schnell seine Kleider über und eilte zum Ausgang.


  Entgegen seiner Behauptung nahm Maud keinerlei Platz mehr in seinem Kopf ein. Er lief los, besser gesagt: flüchtete, aus Furcht, Arthur oder ein anderer seiner Freunde könnte ihm eine unangenehme Frage stellen.


  Eine Fangfrage.


  


  Er wäre jetzt weniger nervös, wenn es nicht jemanden gäbe, der genau diese Art von Geschichten verabscheute.



  Jemand, den Nathan auf gar keinen Fall enttäuschen wollte.


  Jemand, der ihm diese neuerliche Dummheit nicht verzeihen würde.


  Sein Vater.


  


  2

  


  Maud wartete nicht am Ausgang auf ihn.



  Nathan hatte es bereits geahnt und nahm es mit einem Schulterzucken hin.


  Maud war nicht leicht zu verführen; zahlreiche Jungen des Gymnasiums hatten diese Erfahrung bereits machen müssen. Immerhin war sie zu einem Match gekommen, das war schon bemerkenswert. Der Rest würde sich ergeben.


  Er beschleunigte seine Schritte. Der Wind, der seit über einer Woche aus den Laurentinischen Bergen über Montreal blies, hatte noch keinen Schnee gebracht, aber das würde nicht mehr lange dauern. Es war eisig, und die Temperatur lag nicht höher als ein oder zwei Grad.


  Die Stadt bereitete sich auf den Winter vor. Die Pflanzen waren in Folien eingewickelt, um sie vor dem Schnee der Schneefräsen zu schützen. Auf den Eingangsstufen zu den Wohnhäusern lagen Anti-Rutsch-Matten, und auf den Gehsteigen befand sich nichts mehr, was die Schneeräumer behindern könnte.


  Im April war Nathan mit seinen Eltern hergezogen.


  Kurz darauf hielt der Frühling mit seinem imponierenden Grün in Quebec Einzug, und so musste er lange auf die weiße Landschaft warten, die wie Balsam für das Loch in seiner Seele war. Dieses Weiß, das ihn schon auf dem Gipfel des Kilimandscharo während seines Aufenthalts in Tansania fasziniert hatte oder noch früher, in den Ebenen der Ukraine, als sie sich nach dem soundsovielten Umzug in Kiew niedergelassen hatten.


  Nathan hatte aufgehört, zu zählen, wie oft sie ihren Wohnsitz gewechselt hatten, die Stadt, das Land oder den Kontinent, um seinem Vater zu folgen, der Berater für internationale Makroökonomie war.


  Als Folge dieser Nomadenexistenz sprach Nathan fünf Sprachen fließend, hatte mehr Städte erforscht als die meisten Forscher, besaß aber keinerlei Bindung, keinen Freund, der diese Bezeichnung verdient hätte. Und was noch schlimmer war: das Gefühl der Leere verschlimmerte sich von Monat zu Monat. Was blieb, war der Schnee. Und der Friede, den er mit sich brachte, wenn er Häuser und Landschaft bedeckte.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Es gab auch noch den Sport. Nathan besaß die Fähigkeiten, den Raum wahrzunehmen und Flugbahnen zu erkennen, seinen Körper über allgemein anerkannten Grenzen hinaus zu belasten und ihn zu erstaunlichen Leistungen zu zwingen. Wenn er sich bewegte, war er glücklich, fühlte sich mit sich im Einklang. Er könnte ein Champion werden, egal in welcher Disziplin. Wenn nur nicht … Ein lästiges Hupen riss ihn aus seinen Gedanken, als er den Côte-des-Neiges-Weg überquerte. Er lief auf die andere Straßenseite und entschuldigte sich bei dem Fahrer, der seinetwegen bremsen musste.


  Als er weiterging, bemerkte er auf einmal zwei Männer in dunklen Anzügen, die hinter ihm herliefen. Trotz der Kälte trugen sie keine Mäntel, und ihre breitkrempigen Hüte schienen eher für die Tropen geeignet als für Kanada im November. Ihre Augen waren hinter Sonnenbrillen verborgen, die ihre Gesichter zur Hälfte verdeckten.


  Aber diese Aufmachung war keineswegs eigenartig genug, um tatsächlich Aufmerksamkeit zu erregen. Nathan hätte auch nicht weiter Notiz von ihnen genommen, wenn sie nicht abrupt stehen geblieben wären. Sie fixierten ihn einen kurzen Moment, tauschten Blicke aus und machten dann kehrt.


  Vielleicht waren das die Anzugtypen, von denen Arthur gesprochen hatte, aber Nathan hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie keine Scouts waren. Hätte er den Kopf frei gehabt, wäre er ihnen gefolgt – mehr aus Neugier als aus Misstrauen, doch der grobe Schnitzer, den er sich während des Spiels erlaubt hatte, machte ihm zu schaffen. Wenn sein Vater davon erführe …


  Nathan hatte überhaupt keine Lust, schon wieder umzuziehen.


  


  Er ging vorbei an der Universität von Montreal und quer durch den Park, bevor ihn sein Weg wieder nach Ville Mont-Royal hinunterführte. Seine Familie wohnte in einem großzügigen Haus aus Naturstein und hellem Holz. Das hatte seinen Freunden damals anerkennende Pfiffe entlockt, obwohl auch sie aus wohlhabenden Familien stammten und eines der beiden französischen Gymnasien in Montreal besuchten.


  Nathan hätte die Arbeit seines Vaters nicht genau beschreiben können, doch er wusste, dass er sehr gut verdiente. Im Vergleich dazu schien der Job seiner Mutter, einer Versicherungsexpertin bei einem Großkonzern, trotz eines stattlichen Gehalts eher den Charakter einer ehrenamtlichen Tätigkeit zu haben.


  Geld macht nicht glücklich. Eine abgedroschene Phrase, die sich Nathan zu eigen gemacht hatte, als ihm klar geworden war, dass sein Leben nicht normal verlief. Ein Bankkonto ersetzte niemals ein Lächeln. Und selbst wenn seine Eltern Millionen verdienten und seine finanziellen Bedürfnisse mehr als befriedigten, spürte Nathan oft einen Mangel an Zuneigung.


  Aus der Tiefe stiegen Erinnerungen in ihm auf.


  Seine Ausbildung war ganz und gar auf die schulische Entwicklung und das intellektuelle Niveau ausgerichtet.


  Zusätzliche Kurse, Repetitorien, ihr Bestreben, aus ihm einen Sohn zu machen, der sich mit Leichtigkeit in den erlesensten Kreisen des Planeten bewegte, aber wenig Küsse, wenig Zärtlichkeit.


  Liebe, selbstverständlich. Aber verhalten.


  Zu verhalten.


  Nathan fing an zu laufen. Er hatte es nicht unbedingt eilig, aber laufen – das hatte er schon sehr jung herausgefunden – half ihm, seine Gedanken zu ordnen und düstere Grübeleien, die ihm den Tag vermiesten, zu vertreiben.


  Laufen war die Disziplin, bei der er sich seiner Andersartigkeit bewusst geworden war. Schon als er sechs Jahre alt war und in Melbourne zur Schule ging, war sein damaliger Sportlehrer ziemlich verwundert darüber gewesen, dass er in hohem Tempo eine halbe Stunde laufen konnte, ohne auch nur ein bisschen außer Atem zu geraten. Überzeugt davon, einen künftigen Champion, der die Stadien erobern würde, unter seinen Fittichen zu haben, hatte er Nathans Eltern zu sich gebeten.


  Drei Tage später waren sie weggezogen.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis Nathan begriff.


  


  Als er die Haustür aufstieß, war es bereits dunkel.


  Niemand war da. Seine Eltern hatten ihm eine Nachricht hinterlassen, dass sie an diesem Abend spät nach Hause kommen würden. Wieder einer dieser Empfänge, die Nathan das Gefühl vermittelten, ein Waise zu sein.


  Auf Anweisung seiner Mutter hatte die Köchin nach ihrem Geschmack ein Essen zubereitet, Risotto mit Fischspießen, das er nur noch warm machen musste. Er bevorzugte einen Hot Dog, den er hinunterschlang, während er nebenbei einen Blick auf seine Hausaufgaben warf. Es hatte ihn nie viel Mühe gekostet, gute Noten zu erzielen.


  Dann setzte er sich vor den Fernseher und zappte den ganzen Abend lang herum, bis er bei einem Film hängen blieb, den er für interessant genug erachtete.


  Es war Mitternacht, als er ins Bett schlüpfte. Beim Einschlafen dachte er an Maud und daran, was er ihr am nächsten Morgen sagen würde, wenn er sie in der Schule wiedersah.


  Der Lärm, den seine Eltern machten, als sie nach Hause kamen, riss ihn aus dem Schlaf. Der leuchtende Wecker auf seinem Nachttisch zeigte halb drei. Nathan rollte sich in seine Bettdecke ein. Als er die Augen wieder schloss, beschlich ihn auf einmal ein seltsames Gefühl.


  Nein, mehr als ein Gefühl. Eine Gewissheit.


  Er stand auf und trat ans Fenster.


  Es schneite.


  Dicke Schneeflocken fielen herab und bedeckten die Straßenlaternen.


  Nathan ertappte sich dabei, wie er glückselig lächelte.


  Endlich!


  Er griff nach seinen Kleidern, zog sich so leise wie möglich an und schlüpfte in seinen Parka. Das Fenster knarrte nur leicht, als er es öffnete.


  Er hielt sich an der Regenrinne fest und ließ sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf die Erde gleiten.


  Mit neun Jahren hatte er in einem Sportclub in Dublin Gymnastik betrieben, und sein Trainer hatte ihm eine strahlende Zukunft versprochen. Kurz vor dem Umzug.


  Als Nathan im Garten stand, breitete er die Arme aus und reckte den Kopf zum Himmel. Schneeflocken landeten auf seinem Gesicht, so sanft, dass sie ihm unwirklich erschienen. Und gar nicht kalt.


  Magisch.


  Es musste schon eine ganze Weile geschneit haben, denn ein weißer Schleier bedeckte die Pflanzen, den Boden und die Gebäude und hatte sämtliche Konturen verwischt.


  Nathan vergrub seine Hände tief in den Taschen und lief los, leichten Herzens und mit freiem Kopf.


  Als er die Straße erreichte, spürte er plötzlich von hinten einen gigantischen Luftzug, der ihn mit ungeheurer Kraft zu Boden warf. Hinter ihm erhob sich ein wildes Grollen, und die Nacht erstrahlte schlagartig in gleißend hellem Licht. Eine Hitzewelle erfasste Nathan, und er stöhnte vor Schmerz. Als sie vorüber war, stützte er sich auf den Ellenbogen. Und drehte sich um.


  Von seinem Haus war nur noch ein brennender Krater übrig.
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  Der Erste, der näher kommt, ist tot!«


  D Shaé warf ihre langen schwarzen Haare zurück, stellte sich breitbeinig hin und versuchte dabei, einen kriegerischen Blick aufzusetzen. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, dass ihr Bluff funktionierte. Die vier Jungen, die ihr hinter der Sporthalle aufgelauert hatten, waren durch die Drohung verunsichert und zögerten.


  Drei von ihnen kannte sie, weil sie ihr oft in der Stadt oder auf dem Schulhof über den Weg gelaufen waren.


  Die Jungs wollten auf hart machen, waren aber nicht wirklich böse und kaum gefährlicher als kleine Pudel.


  Außerdem dumm, eingebildet und beeinflussbar.


  Nur der vierte war anders. Er war älter, ungefähr zwanzig, groß und kräftig und hatte eine hässliche Narbe an der Unterlippe. Seine Augen leuchteten düster und unheimlich. Offensichtlich war er der Chef. Wenn es ein Risiko gab, dann ging es von ihm aus.


  Shaé blickte sich Hilfe suchend um. Vergebens. Die Falle war zugeschnappt. Anfänglich hatten sie ihr mit liebevollen Sätzen geschmeichelt und sie glauben gemacht, sie könnten ihr für kleines Geld ihr Traumhandy besorgen, bevor sie sie hier in die Enge getrieben hatten.


  Zuerst hatte sie gedacht, die Jungs hätten es auf ihre Tasche abgesehen. Sie war bereit, sie ihnen zu überlassen. Man riskiert nicht, wegen einer Handvoll Cent und ein paar Kleinigkeiten zusammengeschlagen zu werden.


  Dann bemerkte sie den schrägen Blick des Narbigen und ihr wurde klar, dass das hier nicht ganz leicht werden würde. Sie bekam Angst.


  Um die Jungs.


  »Der Erste, der näher kommt, ist tot!«


  »Nur zu, meine Schöne«, höhnte der Narbige. »Ich sterbe gerne! Los, schnappt sie euch, und dann werden wir sie uns in aller Ruhe vorknöpfen.«


  Seine drei Komplizen zögerten keine Sekunde, und Shaé konnte zwischen ihnen keine Hierarchie erkennen.


  Mit ausgestreckten Armen steuerten sie auf sie zu. Eine Mischung aus Dummheit und Lüsternheit lag in ihren Gesichtern.


  Shaé verteilte mit dem Knie ein paar kräftige Stöße in verschiedene Weichteile, woraufhin sich einer der Jungen mit einem lauten Schmerzensschrei zusammenkrümmte.


  Sie nutzte den Überraschungsmoment ihrer Aktion, stieß den Typen, der ihr den Weg versperrte, um und warf sich nach vorne. Sofort schlossen sich mehrere Arme um sie und hielten sie brutal fest. Der Narbige trat näher.


  »Du kleines Dreckstück!«, spuckte er aus.


  Er schlug ihr ins Gesicht. Zweimal. Heftig.


  Shaé spürte den faden Geschmack von Blut, das aus ihrem Mund lief. Doch dann verschwand dieses Gefühl wieder und ein anderes breitete sich aus. Ein tieferes.


  Erschreckenderes.


  Das Etwas in ihr erwachte.


  ›Kontrollieren, ich muss mich kontrollieren!‹


  Sie schloss die Augen und begann zu zittern.


  »Ja, jetzt hast du Schiss, du Schlampe! Wenn ich mit dir fertig bin, du … Hier habt ihr sie, verdammt noch mal!«


  Shaé stieß einen heiseren Schrei aus. Sie fuhr zusammen. Der Junge, der versucht hatte, ihren rechten Arm festzuhalten, wurde nach hinten geschleudert. Er ließ los und landete drei Meter weiter platt auf dem Boden.


  ›Kontrollieren, ich muss mich kontrollieren! ‹


  Ein zweiter Schrei drang aus ihrer Kehle. Unmenschlich.


  »Das gibt’s doch nicht!«, empörte sich der Narbige.


  »Um alles muss man sich selber kümmern!«


  Er holte aus.


  Doch Shaé schlug zuerst zu.


  Blitzschnell, keine Chance für ihn, dem Schlag auszuweichen. So wuchtig, dass es seinen Kopf nach hinten schleuderte. Mit einem ungläubigen Grunzen fuhr er sich mit den Fingern über die Wange. Sie trieften vor Blut, als er sie wieder zurückzog.


  »Sie hat ein Messer!«, tobte er.


  Dann fiel sein Blick auf Shaés Hand. Sie hatte kein Messer. Und das war auch keine Hand.


  Für einen Moment traute er seinen Augen nicht. Das war doch nicht möglich. Das war nicht möglich! Das war… Durch die langen schwarzen Haare des Mädchens hindurch fixierten ihn zwei Augen. Zwei leuchtend gelbe Augen mit schlitzartigen Pupillen. Die Augen einer Raubkatze.


  Ein Schrei des Entsetzens drang aus der Kehle des Narbigen. Obwohl seine Backe vor Schmerzen brannte, drehte er sich auf dem Absatz um und floh. Seine Helfer, die nichts davon mitbekommen hatten, taten es ihm nach.


  


  Shaé ließ sich auf den Boden fallen.



  Ihr Körper schrie, sie sollte nachgeben. Es akzeptieren.


  Aber sie weigerte sich.


  Mit geschlossenen Augen lag sie ausgestreckt auf dem Rücken und zwang sich, tief einzuatmen. Und ebenso tief wieder auszuatmen.


  Kontrollieren, ich muss mich kontrollierend Ihr Herzschlag beruhigte sich. Mit einem Seufzer der Erleichterung spürte sie, wie das Etwas sich zurückzog, seinen Platz ganz tief in ihrem Inneren einnahm und wieder einschlief.


  Halb.


  Eine einzelne Träne lief ihr übers Gesicht.
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  Nathan kniete im Schnee und atmete kaum. Er hatte sich bei dem Sturz die Stirn und die Hände aufgeschürft, aber er fühlte keinen Schmerz. Er sah, wie das Haus seiner Familie abbrannte, besser gesagt das, was von der Explosion übrig war, und versuchte zu erahnen, was geschehen war. Er schaffte es nicht.


  Er wusste nur, dass er eigentlich in seinem Bett hätte liegen sollen. Schlafend. Ohne den Schnee wäre er tot.


  So tot wie seine Eltern.


  In der Straße waren Stimmen zu hören. Schreie. Eine Wagentür schlug zu. Dann noch eine. Und noch eine.


  Ein Auto fuhr los. Von weitem ertönte eine Sirene. Ein Telefon läutete.


  Nathan brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass es seins war.


  Mechanisch zog er es aus der Tasche und hielt es ans Ohr.


  »Nathan, hör mir gut zu. Dies ist …«


  Sein Vater! Sein Vater rief ihn an!


  »… eine aufgezeichnete Mitteilung. Wenn du sie abhörst, ist die Situation sehr ernst. Dein Leben ist in Gefahr. Bring dich sofort in Sicherheit. Sprich mit niemandem, schon gar nicht mit der Polizei. In genau zehn Minuten wird dich ein weiterer Anruf erreichen.«


  Piepton.


  


  Die Verbindung war unterbrochen.



  »Papa?«


  Schweigen.


  Nathan erhob sich mit verzerrtem Gesicht. Seine Erstarrung ließ allmählich nach, und in ihm breitete sich ein Chaos von widersprüchlichen und wirren Gedanken aus, die das Blut in seinen Schläfen pochen ließen. Nur ein einziger war klar und deutlich, und an den klammerte er sich wie an einen Rettungsring: Er musste sich in Sicherheit bringen!


  Die ersten Schritte ließen ihn schmerzhaft aufstöhnen.


  Er hatte das Gefühl, seine Hüfte sei bei dem heftigen Sturz gebrochen. Im Feuerschein tauchten jetzt die Silhouetten der Nachbarn auf. Nathan humpelte zu einer Hecke und schob sich zwischen den Sträuchern hindurch. Als die ersten Fahrzeuge der Polizei eintrafen, war er schon ein gutes Stück entfernt.


  


  


  



  


  Der Schneefall hatte aufgehört. Der Parc Jarry war dunkel und verlassen. Nathan kauerte unter den tief hängenden Zweigen einer Tanne und sah auf das leuchtende Display seines Handys. Als es läutete, war er bereit. Zitternd drückte er die Taste. Er erkannte sofort seinen Vater.


  Kein Stocken in seiner Stimme.


  Keinerlei Emotion.


  »Ich hoffe, du hast meine Ratschläge befolgt und befindest dich in Sicherheit. Das Wichtigste ist, dass du sämtliche Anflüge von Trauer, Bedauern oder irgendeinem Gefühl dieser Art aus deinen Gedanken streichst.


  Du wirst schwierige Zeiten durchleben, und du musst effizient sein. Gefühlsduselei und Effizienz passen nämlich nicht gut zusammen, das habe ich dir oft genug gesagt, und ich hoffe, du hast es verstanden. Ich kann dir in dieser Nachricht keine Erklärung geben. Das Risiko, dass sie in falsche Ohren gelangt, ist zu groß.


  Erklärungen und Ratschläge findest du unter den Elchhufen.«


  Ein Schauder lief Nathan über den Rücken. Er verspürte Kälte, Angst, Panik und Erregung. Jenseits des Schocks, den die Zerstörung des Hauses und der Tod seiner Eltern ausgelöst hatten, oder vielleicht gerade wegen dieses Schocks, fühlte er sich, als sei er direkt in einen Traum hineinkatapultiert worden. Und die Nachricht, die er soeben erhalten hatte – eine Spur des Rätsels –, passte zu diesem Gefühl.


  Die Explosion war kein Zufall! Sein Vater hatte sie vorhergesehen, denn er hatte eine ziemlich komplizierte Nachrichtenschaltung installiert. Was wollte er ihm offenbaren? Wer war für den Mord verantwortlich? Weshalb durfte er nicht die Polizei um Hilfe bitten? Hoffnungslos komplizierte Fragen, hätte Nathan nicht wenigstens das Ende eines Fadens in der Hand. Eines Fadens, der sie verband.


  ›Unter den Elchhufen.‹


  Es war im vergangenen Sommer gewesen. Höchst selten kam es vor, dass Nathans Eltern beschlossen, vier Tage am Stück mit der Familie zu verbringen. Die Computer wurden abgeschaltet und die Handys blieben zu Hause, und dann fuhren alle drei mit dem Auto zum Parc de la Mauricie. Nathan erinnerte sich zu seiner Überraschung, dass sie jenseits der Hauptstraßen eine Landschaft entdeckt hatten, die aus einem Roman von James Curwood oder Fenimore Cooper hätte stammen können. Wälder, so weit das Auge reichte, übersät mit Seen, kristallklarem Wasser, Flüssen, Wasserfällen und einer Vielzahl von Wegen, die ins Unbekannte führten.


  Sie hatten ein Kanu gemietet, um den Lac du Fou zu überqueren. Ihr Ziel war eine Hütte am Fuße eines Felsvorsprungs. Vier zeitlose Tage, in denen Nathan wieder zu seinen Eltern gefunden hatte – ›gefunden‹ war das richtige Wort. Baden, Angeln, Wandern. Und am Abend des dritten Tages, auf dem Bootssteg am See, deutete er mit dem Arm auf eine Stelle:


  »Ein Elch! Dort, auf dem Weg!«


  Doch es war nur ein Pferd. Der Irrtum brachte seine Mutter, eine ehemalige Reiterin, zum Lachen, und sein Vater konnte sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen:


  »Natürlich gibt’s hier Elche, aber unserer hat nur zwei Hufe und steht neben mir auf dem Steg!«


  Den ganzen nächsten Tag über riefen ihn seine Eltern


  ›mein kleiner Elch‹. Dann fuhren sie zurück nach Montreal, zurück in den Alltag.


  ›Erklärungen und Ratschläge unter den Elchhufen.‹


  Nathan wusste, wo er zu suchen hatte. Dieses Wissen entzündete ein kleines Licht in einem Universum, das noch kurz zuvor vollkommen schwarz gewesen war.


  


  


  



  


  Der Wagen seiner Mutter, ein blauer Pontiac Firebird, stand an der Ecke Avenue Chester. Er hatte ihn schon gesehen, als er von der Schule zurückkam, und sich gefragt, weshalb sie so weit weg vom Haus geparkt hatte.


  Er würde auf diese Frage niemals eine Antwort erhalten, wie auch nicht auf viele andere, aber er würde sich diese Chance nicht entgehen lassen.


  Seine Mutter hatte eine australische Angewohnheit beibehalten und einen Ersatzschlüssel in einer kleinen magnetischen Dose unter der Karosserie versteckt.


  Nathan entdeckte das Versteck in weniger als zehn Sekunden. Er musste beinahe lachen, weil ihm der Gedanke kam, man hätte ja den Schlüssel auch gleich im Zündschloss stecken lassen können – doch dann besann er sich wieder. Die Situation war alles andere als komisch.


  Auto fahren hatte er gelernt, als er noch sehr jung war, auf den sandigen Pisten, die sich über ihre riesige Ranch in Tansania zogen. Er würde problemlos den Parc de la Mauricie erreichen und war sich sicher, mitten in der Nacht nicht von der Polizei kontrolliert zu werden.


  Der V8-Motor brummte beim ersten Startversuch los.


  Die Uhr im Armaturenbrett zeigte drei Uhr morgens.


  Nathan legte den Gang ein und trat leicht aufs Gaspedal.


  Der Pontiac reagierte geschmeidig.


  Er fuhr auf einer langen Avenue, die, ähnlich wie ihre Straße, mit schönen Häusern gesäumt war. Dann bog er auf die Stadtautobahn, in Richtung Trois-Rivières.


  Es begann wieder zu schneien.
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  Nathan nahm seine Geschwindigkeit erst wahr, als er durch Shawinigan fuhr. Einhundertvierzig Kilometer pro Stunde anstatt der einhundertzehn, die auf der Autobahn erlaubt waren. Wozu sollte er ernsthaften Ärger mit der Polizei riskieren? Er nahm ein bisschen Gas weg und konzentrierte sich auf die Straße.


  Es schneite unablässig. Leichte Flocken, die der Scheibenwischer mühelos hinwegfegte und die die Sicht nicht beeinträchtigten. Schneeflocken, an denen sich Nathan festklammerte wie an einer unsichtbaren Rettungsboje.


  Die Landschaft, die die Scheinwerfer von Zeit zu Zeit erhellten, war noch weißer geworden, seitdem Nathan den Saint-Lawrence-Strom hinter sich gelassen hatte. Als er die engen Kurven hinter Saint-Jean-des-Piles in Angriff nahm, tauchten die ersten Schneeverwehungen auf, und er verzog das Gesicht. Bei aller Liebe zum Schnee – das hier gefiel ihm gar nicht. Die Straße, die durch den Nationalpark führte, wurde im Winter nicht geräumt. Möglicherweise war sie unbefahrbar, und der Lac du Fou lag noch mehr als zehn Kilometer weiter im Innern des Parks. Er konnte sich nur schwer vorstellen, die Strecke zu Fuß zurückzulegen, zumal die Temperatur auf unter minus zehn Grad gesunken sein musste.


  Ein Blick auf das Thermometer im Armaturenbrett bestätigte seine Ahnung. Minus zwölf. Blieb zu hoffen, dass die Schneedecke nicht zu dick wurde und seine Mutter daran gedacht hatte, die Winterreifen zu montieren.


  Seine Mutter.


  Als er auf einmal ihr Gesicht vor sich sah, musste er sich am Lenkrad festkrallen. Der Wagen geriet ins Schleudern, streifte leicht die Böschung und driftete dann zur Straßenmitte, die glücklicherweise leer war.


  Er schlingerte noch ein Stück, fing sich dann aber wieder.


  Nicht nachdenken, keine Gefühle aufkommen lassen, sich auf sein Ziel konzentrieren. Nathan atmete mehrere Male tief aus. Langsam fand sein Herzschlag wieder zu einem normalen Rhythmus zurück. Der Steg. Die Elchhufe. Nur das zählte. Der Rest war unwichtig.


  Als er in den Parc de la Mauricie hineinfuhr, beruhigte er sich.


  Ein scharfer Wind war aufgekommen, hatte die Wolken verjagt, und ein runder, goldener Mond erleuchtete die Baumspitzen. Wie damals, als er mit seinen Eltern hergekommen war, beeindruckte Nathan diese Veränderung. Kein Auto mehr, keine Straßenlaterne, kein Gebäude, nicht einmal ein einfaches Schild, nur die Straße als einzige Verbindung zur Welt.


  Er hielt an.


  Auf dem Asphalt vor ihm war ein unendlich langer, weißer Teppich ausgerollt. Nathan spürte ein flaues Gefühl im Magen. Noch war es Zeit umzukehren, zur Polizei zu gehen, um Hilfe zu bitten, aufzugeben.


  Für eine Sekunde schloss Nathan die Augen.


  Als er sie wieder aufmachte, stand sein Entschluss fest.


  


  Er legte den Gang ein und fuhr langsam weiter in den Park.



  


  


  



  


  Bis zum Lac Bouchard verlief die Fahrt ohne Hindernisse.


  Nathan fuhr vorsichtig, der Pontiac blieb auf der Straße.


  Das stimmte ihn zuversichtlich. Doch dann wurde die Schneedecke dicker, und die Straße stieg an. Auf einmal begannen die Räder durchzudrehen. Er musste zurücksetzen und Schwung nehmen, um die heikle Passage zu meistern. Die nächste Kurve nahm er ein bisschen zu schnell und schlitterte um Haaresbreite am Straßengraben entlang.


  Achthundert Meter vor dem Lac du Fou war klar, dass der Pontiac nicht mehr weiterfahren konnte. Nathan musste ihn stehen lassen. Er schlug den Kragen seines Parkas hoch, zog sich die Mütze über die Ohren und ging zu Fuß weiter, wobei er bedauerte, nicht seine Winterstiefel angezogen zu haben.


  Es dauerte keine Viertelstunde, bis er den Weg erreicht hatte, der hinunter zu der kleinen Felsbucht führte. Er rannte bergab und versank manchmal bis zu den Knien im Pulverschnee, ohne dabei an den anstrengenden Wiederaufstieg zu denken.


  Als er die Uferböschung erreicht hatte, warf er einen skeptischen Blick auf den See. Wenn die Oberfläche schon zugefroren war, musste er zwangsläufig einen Umweg von über fünf Kilometern in Kauf nehmen. Er war sich nicht sicher, ob seine Kraft dafür noch reichte.


  Deshalb seufzte er erleichtert, als er das Plätschern der kleinen Wellen hörte, die gegen die Wurzeln der nah am Wasser stehenden Bäume schlugen. Er konnte ans andere Ufer übersetzen.


  Ein Boot zu stehlen – oder besser gesagt: eins auszuleihen – machte ihm kein schlechtes Gewissen. Er lief zum Bootshaus, in dem der Verleiher seine Kanus unterstellte.


  Es war mit einem großen Vorhängeschloss gesichert, aber die Kette hielt die Tür nur an zwei wackeligen Haken zusammen.


  Nathan war überzeugt, dass sich im Umkreis von zwanzig Kilometern keine Menschenseele aufhielt. Dennoch beobachtete er vorsichtig seine Umgebung. Schließlich holte er tief Luft und packte mit beiden Händen die Kette.


  


  


  



  Auf dem See war es kalt, sehr kalt. Nathan klapperte mit den Zähnen. Er konnte paddeln, so kräftig er wollte, der Schlafmangel und seine aufgewühlten Gefühle machten sich jetzt gefährlich bemerkbar.



  Der Anblick des Felsvorsprungs am anderen Ufer machte ihm wieder Mut. Ein Felsen, den er gut kannte.


  Der Vollmond, der sich im Schnee spiegelte, tauchte ihn in silbriges Licht, während ihm das enthaltene Bauxit – daran erinnerte sich Nathan genau – tagsüber das Aussehen einer Festung aus verrostetem Eisen verlieh. Unterhalb davon lag das Chalet.


  Nathan steuerte das Kanu bis zum Steg und kletterte hinauf. Wie besessen begann er, die Planken vom Schnee zu befreien.


  


  Und hielt schnell wieder inne.



  Seine vor Kälte starren Hände waren nicht besonders effektiv. Er benötigte ein Werkzeug, einen Besen oder eine Schaufel. Er lief zum Chalet.


  Als er die Steintreppe erreichte, die zur Veranda führte, bemerkte er die Spuren. Riesige Abdrücke, die über den Weg führten und sich zwischen den Bäumen verliefen.


  Bärenspuren.


  Man konnte häufig Bären im Nationalpark beobachten.


  So häufig, dass Campern geraten wurde, während des Schlafs keine Nahrungsmittel in der Nähe ihres Zelts aufzubewahren, wenn sie keinen Wert auf den nächtlichen Besuch eines genussfreudigen Sohlengängers legten.


  Die Bären im Parc de la Mauricie waren jedenfalls nicht aggressiv, solange man sie nicht erschreckte, und Unfälle gab es sehr selten.


  Der Bär, der vor dem Chalet im Schnee gewühlt hatte, musste ein großes männliches Tier sein, das sich auf den Winterschlaf vorbereitete. Seine Abdrücke waren noch nicht wieder vom Schnee bedeckt. Also musste er kurz zuvor hier gewesen sein. Nathan dachte, dass er ihn zweifelsohne bei einem seiner letzten wachen Abende vor dem Winterschlaf gestört hatte.


  An der Tür angelangt, griff er mit der Hand in einen Hohlraum hinter einem Balken. Mit ein wenig Glück …


  Ja, da lag der Schlüssel. Für die Menschen in Quebec waren Vertrauen zu den Nachbarn und Naivität noch nicht gleichbedeutend.


  Nathan betrat das Chalet, drehte die Sicherung hinein und schaltete den Strom ein, bevor er den Schrank im Vorraum öffnete. Es erstaunte ihn nicht, dort über zehn Paar Gummi-Überschuhe, Decken, Schneeschaufeln, Vorräte, Kerzen und Taschenlampen vorzufinden. Die meisten kanadischen Häuser waren so organisiert, dass im Falle eines Unwetters alles Überlebensnotwendige verfügbar war.


  Nathan schnappte sich eine Lampe und eine Schaufel mit breitem Blatt und ging wieder zum Steg. Jetzt spürte er die Müdigkeit nicht mehr und machte sich eifrig an die Arbeit. Sehr bald entdeckte er ein Brett, das heller war als die anderen. Die Nägel, mit denen es am Steg befestigt war, glänzten wie neu und waren nicht durch Abnutzung oder Witterung blank poliert.


  Nathan trat die Schaufel in die Fuge zwischen den Brettern und stellte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Stiel. Knirschend löste sich die Planke aus dem Steg.


  An ihrer Unterseite war ein Hohlraum eingearbeitet, in dem sich eine Metallkassette befand. Nathan nahm sie heraus, verkniff sich, sie an Ort und Stelle zu untersuchen, und lief zurück zum Chalet.


  Er schloss die Tür hinter sich. Sein Herz schlug laut in seiner Brust, und seine Hände hörten erst auf zu zittern, als er sich auf die Couch setzte, mit dem Rücken zum großen Fenster, durch das die Nacht hereinschien.


  Die beinahe würfelförmige Kassette war sehr schwer und sicherlich aus Titan. Statt eines Schlosses war sie mit einem dunklen Glassiegel versehen, das in das Metall eingearbeitet war. Nathan begriff, dass es sich um eine biometrische Identifikationszelle handelte.


  Er hielt den Atem an und drückte seinen Daumen dagegen.


  Mit einem leisen Klicken sprang die Kassette auf.
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  Ein dünner, bläulicher Lichtstrahl schimmerte im Innern und ließ das dreidimensionale Bild eines Mannes entstehen. Die Konturen wurden schärfer, und Nathan erkannte seinen Vater.


  Das Hologramm war ungefähr zehn Zentimeter hoch und so originalgetreu, dass er vor Überraschung aufschrie und den Würfel auf dem niedrigen Tisch abstellen musste, um ihn nicht fallen zu lassen.


  »Die Dinge haben sich also zum Schlechten gewendet.«


  Die Stimme seines Vaters schien aus dem Hologramm zu dringen und erweckte den Eindruck, als könne die Silhouette sprechen.


  »Das ist bedauerlich, aber das Wichtigste ist, dass du überlebt hast. Wenn ich es richtig sehe, befindest du dich im Augenblick in der Nähe des Lac du Fou. Jede Menge Fragen schwirren in deinem Kopf, und Tränen stehen in deinen Augen.«


  Nathan biss die Zähne zusammen und wartete auf die Fortsetzung. Seine Augen waren kein bisschen feucht.


  »Am besten wischst du dir sie gleich ab. Du musst viel lernen und hast nur wenig Zeit dazu. Sehr wenig Zeit.«


  Eine kurze Pause, dann:


  »Dein Leben ist in Gefahr, Nathan!«


  Seltsamerweise zeigte diese Warnung keinerlei Wirkung bei Nathan. Erstens, weil sein Vater ihm das schon in der telefonischen Nachricht mitgeteilt hatte, und zweitens, weil er es mit jeder Faser seines Körpers seit dem Moment gespürt hatte, als sich sein Elternhaus in einen rauchenden Krater verwandelte.


  »Hör mir gut zu und merk dir alles, was ich dir sage.


  Selbst wenn wir nie mit dir darüber geredet haben: Du gehörst zu einer Familie, Nathan. Zu einer Familie, deren Mitglieder über die ganze Welt verstreut leben, einer Familie, die alles Wertvolle besitzt, einer Familie, die, falls es nötig ist, Nationen gründet oder zerstört. Die Familie. Glaube keinesfalls, dass ich übertreibe. In deinen Adern fließt ein anderes Blut. Das Blut der Macht.«


  Nathan runzelte nur die Stirn. Das Blut der Macht?


  Zumindest diese Formulierung war ihm suspekt. Doch schon fuhr sein Vater fort:


  »Ich gehöre zu dieser Familie, so wie meine Eltern und meine Großeltern, seit ewigen Zeiten. Dennoch hatte ich mich kurz vor deiner Geburt dazu entschlossen, mich von ihr fernzuhalten. Es dauert zu lange, dir alles zu erzählen, aber du sollst wissen, dass dieser Entschluss durch die Begegnung mit deiner Mutter reifte und wir uns einig waren, ein gemeinsames Leben zu führen, obwohl meine Familie dagegen war. Ohne ihnen entfliehen zu wollen, hielt ich mich seit dieser Zeit auf Distanz und habe ihnen nie von dir erzählt. Sie zeichnet sich nicht unbedingt durch Toleranz aus, und da ich gewisse Reaktionen befürchtete, hielt ich es für das Beste, erst einmal abzuwarten. Diese Zurückhaltung hat sich jetzt erübrigt.«


  Kurze Pause.


  »Zu allen Zeiten war die Familie mit mächtigen Gegnern konfrontiert. Wir dachten allerdings schon, wir hätten sie ausgelöscht, aber gewisse Zeichen in jüngster Vergangenheit deuteten darauf hin, dass dem nicht so ist. Mein Tod und der deiner Mutter bestätigen diese Befürchtung.«


  Es war eine regelrechte Qual, seinem Vater zuzuhören, wie er von seinem eigenen Verschwinden sprach. Als er dieses Hologramm erstellt hatte, wusste er, dass er in Lebensgefahr war. Warum hatte er nicht mit ihm darüber geredet? Gab es für ihn tatsächlich keine Möglichkeit, dieses Drama zu verhindern?


  »Du musst aus Kanada fliehen, Nathan. So bald wie möglich. Papiere und Geld sind in dieser Kassette versteckt.


  Nimm alles an dich.«


  Nathan beugte sich hinunter. Der Fingerabdruck seines Daumens hatte den holografischen Mechanismus ausgelöst und eine Schublade im unteren Teil entriegelt. Dort fand er einen Reisepass, ausgestellt auf den Namen Nathan Guerne, Nationalität: Französisch, und ein Bündel kanadischer Dollars und Euros. Ein kleines Vermögen.


  Auf der Banderole war sorgfältig eine Telefonnummer notiert.


  »Nimm das Flugzeug nach Marseille. Am besten noch heute, spätestens aber morgen. Wenn es keinen Direktflug gibt, buche einen mit Umsteigemöglichkeit. Hauptsache, du verschwindest so schnell wie möglich. Und ruf sofort nach deiner Ankunft diese Nummer an. Dann wird dich jemand abholen kommen. Ich hätte dich mit kanadischen Familienmitgliedern in Kontakt bringen können, aber ich fürchte, sie wären nicht sehr nett zu dir gewesen. Manch ein Groll hält sich hartnäckig.«


  »Verstehe.«


  Vor Verwirrung hatte Nathan laut geredet. Um sich wieder zu fangen, steckte er den Pass und die Scheine in die Innentasche seines Parkas.


  »Diejenigen, die dir nach dem Leben trachten, sind schlechter organisiert als wir und haben weitaus weniger Macht. In Frankreich bist du in Sicherheit, aber wenn du nicht …«


  Mit ohrenbetäubendem Lärm zersprang hinter ihm die Fensterscheibe, und eine gewaltige Masse landete auf der Rückenlehne der Couch. Ein bedrohlicher, muskulöser Arm mit einem abscheulich grauen Fell fuhr durch die Luft. Scharfe, zehn Zentimeter lange Krallen wollten Nathan an die Kehle …


  Doch der war weg.


  Als hätte sich sein Körper plötzlich selbständig gemacht, war er genau in dem Moment, als die Scheibe zerbarst, unter den Tisch abgetaucht, hatte eine Rolle rückwärts gemacht und stand erst wieder auf, als er außer Reichweite war. Er riss die Augen auf. Die Kreatur, die auf der Couch kauerte, hatte nichts Menschliches, aber ein Tier war es auch nicht!


  Am auffallendsten war das riesige, schäumende Wolfsmaul, das mit eindrucksvollen gelben Fangzähnen bestückt war.


  Und dann diese orangefarbenen Augen mit vertikalen, fluoreszierenden Pupillen. Seine Ohren waren spitz und voller abstehender Borsten. Es hatte lange und kräftige Arme, an deren Ende Hände mit Krallen saßen, die einen Menschen mit einer einzigen Bewegung aufschlitzen konnten.


  Nathan stand wie versteinert. Doch mehr noch als das Entsetzen bohrte sich eine lähmende Gewissheit in sein Gehirn:


  


  Ein Werwolf!



  Das war ein Werwolf!


  Langsam schob sich das Monster von der Couch. Größer als ein Mensch, stellte es sich auf die Hinterbeine und bewegte sich mit erstaunlicher Anmut. Beim Zerschlagen der Glasscheibe hatte es sich verletzt. Das Blut rann in scharlachroten Bächen und zeichnete furchterregende Muster auf dem grauen Pelz. Es schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Verblüffend und lebensgefährlich schnell bewegte es sich vorwärts. Doch Nathan war schneller.


  Blitzartig löste er sich aus seiner Erstarrung, schnappte sich den Titanwürfel auf dem Tisch und schleuderte ihn schwungvoll gegen den Kopf des Monsters. Mit aller Kraft.


  Früher, als sie in Genf lebten, hatte Nathan in einer Handballmannschaft gespielt. Sein geradliniger, teuflisch präziser Wurf war schnell berüchtigt gewesen, und es gab nur wenige Torhüter, die ihn abwehren konnten. Der Metallwürfel traf den Werwolf mit einer Wucht zwischen die Augen, die jeden niedergestreckt hätte. Doch das Monster schlingerte nur leicht.


  Nathan rannte los. Er dachte nur noch an Flucht.


  Hinter sich hörte er ein erschreckend wildes Gebrüll und noch schrecklichere Schritte. Den Werwolf auf den Fersen, hastete Nathan die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf und stürzte ins Zimmer.


  Die Tür schlug zu.


  Er fand gerade noch Zeit, sie zu verriegeln, als das massige Monster mit gewaltigem Getöse dagegen krachte.


  Der dicke hölzerne Riegel war wesentlich stabiler als die Scheibe im Wohnraum. Hier kam das Monster nicht durch. Hier nicht.


  Fünf scheußliche Krallen bohrten sich durch die Tür, als sei sie aus Pappe. Sie zogen sich wieder zurück, um erneut dagegen zu donnern. Und schlugen dabei ein tellergroßes Loch hinein. Nathan blickte sich hilflos um.


  Ein Bett, eine Kommode, ein Kleiderschrank, nichts, absolut nichts hier war zu Verteidigungszwecken zu gebrauchen.


  Ein weiterer Schlag erschütterte die Tür. Noch ein, zwei solcher Schläge, und das Monster würde im Raum stehen.


  Mit äußerster Willenskraft zwang sich Nathan, Ruhe zu bewahren. Auch wenn es angeblich keine Werwölfe gab – dieser hier wollte ihm jedenfalls ans Leder, und das würde ihm im nächsten Moment auch gelingen. Es sei denn … Plötzlich flog die demolierte Tür aus den Angeln und schlug auf den Fußboden. Das Monster machte einen Satz ins Zimmer.
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  Shaé fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. Sie hatte Durst. Unstillbaren Durst. Als wären selbst die kleinsten Zellen ihres Körpers ausgetrocknet. Es war jedes Mal ein entsetzliches Gefühl, wenn sie gegen das Etwas in ihr ankämpfte. Das Etwas. Wie oft war sie mit ihm schon aneinandergeraten? Wie oft würde sie ihm noch die Stirn bieten können? Jeder Sieg war schwieriger als der vorhergehende und ließ sie erschöpft zurück.


  Und durstig.


  Es hatte einige Zeit gedauert, bis sie sich von der Auseinandersetzung mit den vier Jungs wieder erholt hatte.


  Nein, das war es nicht. Sie waren nicht wichtig.


  Es hatte gedauert, bis sie sich von der Anstrengung, diese Verwandlung zu stoppen, erholt hatte. Sie spürte immer noch, wie das Etwas in ihr pulsierte.


  Das Etwas.


  Hört das denn niemals auf?


  »Hast du Probleme?«


  Die Frage, fast geflüstert, riss Shaé aus ihren Gedanken. Samia saß neben ihr und beobachtete sie freundlich.


  Sie waren keine Freundinnen, Shaé hatte keine, aber von allen Mädchen der Klasse war Samia die Einzige, die ihr nicht gleichgültig war.


  »Nein«, antwortete sie im gleichen Tonfall, »alles in Ordnung.«


  


  »Bist du sicher? Du siehst nämlich ganz schön gestresst aus.«



  »Schon gut, lass mal. Ich warte nur, dass diese blöde Stunde endlich vorbei ist.«


  Samia kicherte.


  »Glaubst du vielleicht, das geht nur dir so?«


  »Samia, bitte!«


  Die Stimme von Madame Janon, der Sozialkundelehrerin, war so schneidend, dass Samia die Lust zu quatschen verging.


  Shaé drückte sich in ihren Stuhl. Sie wartete auf das Ende der Stunde. Sie wartete darauf, dass ihr Durst nachließ, dass das Etwas Ruhe gab. Wartete darauf, dass ihr Leben einen Sinn bekam. Würde das Warten irgendwann ein Ende haben?


  


  


  



  Gemeinsam mit einer Horde Schüler verließ Shaé um siebzehn Uhr eilig das Gymnasium. Sie ging zu ihrem Roller und startete den Motor. In dem Moment bemerkte sie, dass der Tank fast leer war und sie kein Geld mehr hatte.



  Samia hatte ihr erst kürzlich welches für eine Tankfüllung geliehen, und sie hatte ihr die Schulden gerade von ihren letzten Euro zurückgezahlt. Sie würde bei ihrem Pflegevater um einen Vorschuss betteln müssen, den er ihr, wenn er gut gelaunt war, auch genehmigte. Ansonsten hieß Spritmangel: bis zum Monatsende zu Fuß gehen.


  Sie saß auf ihrer Maschine und schlängelte sich mühelos durch den dichten Verkehr. Vitrolles war eine Schlafstadt für viele Menschen, die in Marseille arbeiteten, und ein Arbeitsviertel für zahlreiche andere, die außerhalb wohnten. Gegen Ende des Tages nahm das Hin und Her der Pendler manchmal Formen der New Yorker Rushhour an. Die Fortbewegung auf einem Zweirad war die mit Abstand beste Lösung, wenn man es schaffte, es sich nicht klauen zu lassen.


  Als sie ihre Wohngegend erreichte, fing der Roller an zu stottern. Er fuhr noch ein paar Meter, ging dann aus und weigerte sich, wieder anzuspringen. Shaé stieg ab und trat wütend gegen das Vorderrad. Sie warf die schwarze Strähne, die ihr ins Gesicht hing, nach hinten und setzte sich erschöpft auf eine kleine Mauer am Rand des Gehsteigs. Sie war so erledigt, dass die Farben um sie herum zu einem grauen Nebel verschmolzen und die Geräusche der Stadt wie durch einen Wattebausch an ihr Ohr drangen.


  Sie war immer noch durstig.


  Für eine Sekunde hatte sie die Vision, aufzustehen, ihre Schultasche in den Rinnstein zu werfen und loszulaufen. Einfach geradeaus. Nirgendwo konnte es schlimmer sein als hier. Dann überfiel sie wieder die Müdigkeit, und sie stöhnte. Sie hatte oft diesen Traum, alles stehen und liegen zu lassen und ein Abenteuerleben zu führen. Aber sie hatte nie den Mut gehabt, ihn wahr zu machen.


  Obwohl sie davon überzeugt war, dass niemand sie vermissen würde. Ihre Pflegeeltern waren für sie nur Aufpasser mit eigenartigen Motivationen. Sie hatten sich ihrer angenommen – und nur sie wussten, weshalb –, nachdem ihre Eltern bei diesem Autounfall, über den niemand mit ihr reden wollte, ums Leben gekommen waren. Ihr Verhältnis zu ihnen war schwierig und wurde zunehmend konfliktreicher. Es war ihr bewusst, dass sie ungeduldig darauf warteten, dass sie erwachsen wurde und auszog.


  Keine Eltern, keine Freunde, keine Pläne, nur das Etwas und der Durst. Ganz schön viel für ein junges Mädchen, nicht wahr?


  »Das stimmt, aber andererseits bist du auch verdammt stark.«


  »Was? Was haben Sie gesagt?«


  Erschrocken sah Shaé den Mann an, der plötzlich neben ihr saß. Sie hatte ihn weder kommen sehen noch gemerkt, wie er sich hingesetzt hatte. Ein alter Araber in traditioneller Kleidung, weiße Dschellaba und Fes, gegerbte Haut und Augen so blau und tief wie ein Bergsee.


  Das Blau der Berber.


  »Reden Sie mit mir?«, hakte Shaé nach.


  Der Mann nickte und lächelte sanft.


  »Was haben Sie noch mal gesagt?«


  Shaé schlug das Herz bis zum Hals. Hatte dieser alte Mann ihr auf eine Frage geantwortet, die sie gar nicht laut gestellt hatte?


  »Ich sagte, es ist sehr heiß für die Jahreszeit, und du wirst durstig sein, Mädchen.«


  Shaé spürte, wie ihr ein langer beunruhigender Schauer über den Rücken lief. Es war November, und es war nicht heiß. Überhaupt nicht. Auf welche Art von Durst spielte dieser Typ denn an?


  »Ich …«


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Eine sanfte Geste voller Respekt. Aber da sie es nicht ertrug, dass irgendjemand sie berührte, blieb sie steif und schwieg.


  »Kämpfen macht durstig«, fuhr er fort. »Kein Getränk kann diesen Durst löschen. Kampfesdurst. Ist dir bewusst, dass nichts dich zu diesem Kampf zwingt? Du kannst auch ebenso versuchen zu verstehen.«


  Mit einem energischen Ruck befreite sich Shaé von der Hand auf ihrer Schulter und dem ozeanblauen Blick.


  »Ich kapiere kein Wort von Ihrem Geschwafel«, entgegnete sie aggressiv.


  Der alte Berber erhob sich leicht wie ein junger Mann.


  Er lächelte immer noch.


  »Das Verständnis ist ein Weg, der viel reicher ist als der Kampf«, sagte er noch, bevor er sich abwandte und mit langsamen Schritten davonging. »Such nicht den falschen Weg.«


  Shaé sah ihm hinterher, bis er um die Ecke bog.


  »Total bescheuert«, murmelte sie.


  Dann stand sie auf, nahm ihren Motorroller und schob ihn nach Hause.


  Sie konnte machen, was sie wollte – die Worte des alten Mannes gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte ihn noch nie in der Gegend gesehen, und dabei schien er sie seit ewigen Zeiten zu kennen. Und seine Worte, seine Andeutungen – war er tatsächlich verrückt?


  In dem Moment, als sie die Wohnungstür aufsperrte, bemerkte sie, dass sie nicht mehr durstig war.
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  Die scharfen Krallen und das mit Fangzähnen bestückte, vor Geifer triefende Maul des Werwolfs versprachen nichts weniger als den Tod. Eine perfekte Tötungsmaschine. Einen kurzen Moment beobachtete er seine Beute, die mit schlotternden Armen und weichen Knien vor ihm stand, dann stürzte er sich auf sie.


  In letzter Sekunde setzte Nathan sich in Bewegung. Er täuschte eine Drehung nach rechts an, und als der Werwolf sich auf ihn warf, duckte er sich weg und hechtete nach links. Eine Technik, die er in zahlreichen Rugby-Spielen angewandt und seine Gegner damit immer an der Nase herumgeführt hatte.


  Auch der Werwolf fiel darauf herein.


  Seine muskulösen Arme griffen ins Leere, und Nathan schlug zu. Ein präziser Schlag in die Rippen des Monsters brachte es aus dem Gleichgewicht. Nathan rannte aus dem Zimmer.


  Er sprang über die Balustrade, federte den Sprung geschickt ab und verschwand durchs Fenster nach draußen.


  Als er über den Balkon lief, kam der Werwolf durch die Tür. Er schien benommen. Nathan konnte sich ein triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. Sein Vater hatte nie gewollt, dass er eine Kampfsportart ausübte, aber er wusste seit langem, wohin man schlagen musste, damit es wehtat.


  


  Genau in diesem Augenblick merkte er, dass seine Angst vollkommen verschwunden war.



  Ein Monster, das geradewegs aus einer der dunkelsten Legenden entsprungen war, trachtete ihm nach dem Leben, und sein Puls dachte nicht im Traum daran, höher zu schlagen. Im Gegenteil, eine wahnsinnige Energie strömte durch seinen Körper und vermittelte ihm ein unerschütterliches Selbstvertrauen. Er war Mitglied der Familie. Und die Mitglieder der Familie fürchten sich nicht vor Werwölfen!


  »Komm doch her, wenn du dich traust!«, schrie er.


  »Mit dir bin ich noch lange nicht fertig!«


  Das Monster sprang ins Wohnzimmer und stürzte auf ihn los. Nathan kratzte die Kurve.


  


  


  



  


  Da er nicht wusste, wie schnell sein Gegner war, rannte er mit Höchstgeschwindigkeit den Weg zum See hinunter. Er warf einen Blick nach hinten und sah beruhigt, dass der Werwolf zwar schnell war, es ihm aber nicht gelingen würde, ihn einzuholen. Also konnte er seinen Plan durchführen. Vor dem Steg bog er ab auf einen Pfad, der zum Felsen hinaufführte.


  Er lief mit Riesenschritten und war froh, dass der Vollmond und der Schnee ihm die Orientierung erleichterten. Der Atem des Werwolfs war keine fünf Meter hinter ihm zu hören, doch Nathan hatte keine Angst.


  »Lykanthrope sterben durch eine Silberkugel.«


  Der Satz tauchte aus dem Nichts auf. Nathan wankte und verlor zwei wertvolle Meter. Dann fing er sich wieder und beschleunigte. Was war das?


  »Konventionelle Waffen sind bei ihnen wirkungslos.«


  Nathan blickte sich kurz um. Wenn sich irgendjemand im Gebüsch versteckt hielt, weshalb kam er ihm dann nicht jetzt zu Hilfe? Sollte er um Hilfe rufen? Die Worte hallten noch in ihm nach, als er einen Entschluss fasste.


  »Konventionelle Waffen sind bei ihnen wirkungslos!«


  Nathan kapierte blitzartig. Er hatte nicht geträumt, sondern sehr wohl eine Stimme vernommen.


  Eine innere Stimme!


  Als hätte diese Erkenntnis ein Ventil in seinem Kopf geöffnet, sprudelte plötzlich ein unerwarteter Wissensfluss aus einer unbekannten Region seines Gehirns heraus.


  »Bei Lykanthropen, fälschlicherweise oft Werwölfe genannt, handelt es sich nicht um menschliche Wesen, die einem Fluch zum Opfer gefallen sind, sondern um Angehörige einer sehr alten Rasse, die in der Lage sind, eine andere Gestalt anzunehmen. Sie können aussehen wie Menschen, wie Wölfe oder wie Wolfsmenschen. Sie spuken in den verlassenen Städten Malarkadiens und den dunklen Wäldern Mesopias umher, wo sie sich vom Fleisch verirrter Reisender ernähren. Man kann einen Lykanthropen nur mit einer silbernen Klinge oder einer silbernen Kugel töten. Konventionelle Waffen sind bei ihnen wirkungslos.«


  Ein wildes Grollen holte ihn wieder in die Realität zurück. Der Werwolf kam näher.


  Nathan bekam plötzlich Angst, er könnte sich verlaufen haben. Er prüfte den Boden. Wenn er vom Weg abkäme, wäre er verloren. Zu seiner großen Erleichterung erkannte er sehr schnell die Spuren wieder. Hinter ihm malmten die Kiefer des Lykanthropen bedrohlich. Nathan beschleunigte, bis er ihm wieder zwei Meter abgerungen hatte. Dann passte er sein Tempo dem des Monsters an. Er wollte es nicht abschütteln.


  Er wollte es zerstören.


  Die Spuren, die Nathan verfolgte, führten ins Unterholz, und der Abstand verringerte sich. Es war nicht einfach, in der Dunkelheit auf einem schmalen, verschneiten Pfad voller Büsche den Vorsprung zu halten, und er fragte sich, ob er sich nicht gewaltig überschätzt hatte. Wie zur Bestätigung machte der Werwolf einen Satz vorwärts und holte zu einem mächtigen Schlag aus.


  Seine Krallen schlitzten Nathans Parka auf, einen Millimeter neben der Wirbelsäule.


  Nathan stieß einen leisen Fluch aus und versuchte vergeblich, sein Tempo zu erhöhen.


  Plötzlich tat sich vor ihm eine Lichtung auf, die der Vollmond in einem märchenhaft silbernen Licht erstrahlen ließ. Mittendrin erhob sich ein riesiger schneebedeckter Felsen.


  Und dort saß der Bär, noch größer, als Nathan ihn sich vorgestellt hatte. Ein Berg aus Pelz und Muskeln.


  Als das Tier vernahm, wie die beiden Eindringlinge auf ihn zustürmten, drehte es sich behände um und stellte sich auf die Hinterbeine.


  Nathan stand vor ihm.


  Der Bär gab ein wildes Brummen von sich. Eine Warnung, die kein überlebenswilliges Wesen ignorieren sollte. Nathan warf sich bäuchlings in den Schnee und rührte sich nicht. Der Werwolf, der ihn verfolgte, prallte mit voller Wucht gegen den Bären.


  


  Nun gab es mehrere Möglichkeiten: Der Lykanthrop konnte sich zurückziehen, fliehen oder sich, wie Nathan, unterwerfen.



  Er zog es vor anzugreifen.


  Seine Kiefer gruben sich in die Schulter des Sohlengängers und suchten seine Halsschlagader. Sie zu durchtrennen würde den Sieg bedeuten.


  Die Pranke des Bären traf ihn unters Kinn und riss ihm den halben Kopf weg. Dem Werwolf war es jedoch nicht vergönnt, zusammenzubrechen. Der Herr des Waldes war wie entfesselt und schleuderte ihn in die Luft. Er fing ihn wieder auf wie eine Stoffpuppe und zerriss ihn dann in Stücke. Als er sein Werk beendet hatte, war von dem Werwolf nur noch ein unförmiger Brei übrig, verstreut in einem Umkreis von zehn Metern.


  Nathan entfernte sich vorsichtig, zunächst kriechend, dann auf allen vieren. Er stand erst auf, als er die Bäume erreicht hatte. Noch einen Moment lang betrachtete er das schreckliche Gemetzel, bevor er tief Luft holte. Mit bedächtigen Schritten ging er zum Chalet zurück.


  Unter der Vielzahl der Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, nahm einer Gestalt an und wurde zur Gewissheit. Glasklar und erfreulich:


  Ein Bär ist keine konventionelle Waffe!
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  Der holografische Würfel funktionierte nicht mehr.


  Kein Wunder, bei dem Schlag, den er abbekommen hatte. Dennoch konnte Nathan einen Anflug von schlechter Laune nicht unterdrücken. Er hatte gehofft, die Aufzeichnung von der Stelle an, wo sie unterbrochen worden war, weiter abhören zu können. Falls sein Vater vorgehabt hatte, ihm weitere Dinge mitzuteilen, dann gab es jetzt keinerlei Möglichkeit mehr, sie zu erfahren.


  Während er im Schrank vergeblich nach einem neuen Parka suchte, überkam ihn plötzlich eine bleierne Müdigkeit. Er unterdrückte ein Gähnen und sah auf die Uhr.


  Sieben Uhr morgens! Bald würde der Tag anbrechen, und er hatte nur zwei Stündchen geschlafen, bevor sich sein Leben schlagartig veränderte.


  Der Tod seiner Eltern durch eine verbrecherische Explosion; die Nachrichten seines Vaters, die ebenso rätselhaft wie beunruhigend waren; seine Zugehörigkeit zu einer mysteriösen Familie; der Angriff einer eigentlich nicht existenten Kreatur – genügend Gründe für einen Zusammenbruch. Dennoch packte ihn nicht die Angst, und trotz der Erschöpfung hielt er sich ohne größere Schwierigkeiten auf den Beinen.


  Er zog kurz in Erwägung, eine Ruhepause einzulegen, die er vor seinem Aufbruch schon dringend nötig gehabt hätte, doch der Gedanke an einen weiteren Werwolf hielt ihn davon ab. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu verstehen, dass es zwischen dem Erscheinen dieses Monsters und dem Attentat auf seine Eltern einen Zusammenhang gab. Nathan befand sich in Gefahr und konnte nicht immer mit einem Bären rechnen, der ihm aus der Patsche half. Er musste die Ratschläge seines Vaters befolgen, ein Flugzeug nehmen und aus Quebec nach Frankreich fliehen. So schnell wie möglich.


  Er weigerte sich, seiner Ermattung nachzugeben, und verließ das Chalet.


  Den See mit dem Kanu zu überqueren überstieg fast seine Kräfte, aber einmal mehr gelang es ihm durch eine erstaunliche Willensanstrengung, über sich hinauszuwachsen. Auf sein Paddel gestützt, dachte er über diese Willenskraft nach. Dieser Wille, der die Menschen in seiner Umgebung so oft erstaunt hatte. Er dachte so objektiv wie möglich darüber nach.


  Sein Wille.


  Durch ihn unterschied er sich von gleichaltrigen Jugendlichen, aber auch durch seine physischen und intellektuellen Fähigkeiten, die durch die Erziehung seiner Eltern im Laufe der Jahre geschärft worden waren.


  Sein Wille.


  War der das Kennzeichen dieser berühmten und mysteriösen Familie, der er angehörte? Nathans Eltern, vor allem sein Vater – das wurde ihm soeben klar –, hatten ihn unablässig darauf vorbereitet, seinen Platz einzunehmen, und ihm darüber hinaus die Fähigkeit vermittelt, jedweder Situation standzuhalten. Wie jener, die er gerade durchlebt hatte. Er unterdrückte die Welle der Trauer, die ihn überkam. Er hatte überlebt, und er würde weiterleben. Für sie.


  Als er wieder im Auto saß, fuhr er langsam bis Shawinigan, während die aufgehende Sonne die Schneekristalle und den Raureif, der sich über Nacht auf die Dächer gelegt hatte, glitzern ließ. Als ihn die Müdigkeit übermannte, fuhr er den Pontiac auf den Parkplatz eines Supermarkts und rollte sich eher schlecht als recht auf dem Rücksitz zusammen. Er bezweifelte, dass ihn ein Lykanthrop hier aufspüren würde. Jedenfalls war er zu erschöpft, um sich einen anderen Ort zum Ausruhen zu suchen.


  Er schlief auf der Stelle ein.


  


  Nathan wachte kurz vor Mittag auf, war ganz benommen und wusste nicht, wo er sich befand. Die Realität brauchte eine Weile, um sich einen Weg durch seine vernebelten Gedanken zu bahnen. Als er wieder klar war, stieg er aus dem Wagen, um sich zu strecken. Jetzt kam ihm der Tod seiner Eltern schlagartig zu Bewusstsein.


  Wie betäubt musste er sich gegen die Autotür lehnen und warten, bis sein Herz langsamer schlug und sich sein Atem beruhigte.


  Als er wieder die Kontrolle über seinen Körper und seine Gedanken erlangt hatte, ging er in den Supermarkt. Er kaufte eine kleine Reisetasche, einen Toilettenbeutel und ein paar Kleider zum Wechseln. Dann zog er sich in die Toilettenräume zurück, wusch sich, zog sich um und bemühte sich um ein passables Aussehen. Die Ereignisse der Nacht hatten deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, tiefe Furchen und bläuliche Ringe unter den Augen.


  Dann fuhr er weiter nach Montreal, in Richtung Flughafen Trudeau. Er war nicht sicher, ob er einen Platz für einen Flug nach Marseille bekommen würde, aber diese Ungewissheit beunruhigte ihn keineswegs, sondern tröpfelte ihm heilsames Adrenalin ein. Allmählich fühlte er sich besser. Er fuhr von der Autobahn ab und bog in die Straßen von Ville Mont-Royal. Es war ihm unmöglich, Kanada zu verlassen, ohne einen letzten Blick auf ihr Haus geworfen zu haben. Besser gesagt auf das, was davon übrig geblieben war.


  Die Straße war gesperrt, und Polizisten in Uniform versuchten, die Schaulustigen, die zum Schauplatz der Katastrophe drängten, auf Distanz zu halten. Zwei Übertragungswagen waren vor Ort, und zig Reporter liefen umher, schossen Fotos und interviewten Polizisten und Nachbarn. Ein lautes Durcheinander, wie es das ruhige und wohlhabende Viertel sicher noch nie erlebt hatte.


  Nathan suchte nach einem Parkplatz, als er zwei Männer in schwarzen Anzügen bemerkte, die neben einer Hecke standen und die Menschenmenge absuchten. Er erkannte ihre Hüte und die Sonnenbrillen, die ihnen das Gesicht halb verdeckten. Es handelte sich um die Typen, die ihn am Vorabend verfolgt hatten. Ihre Anwesenheit bedeutete, dass …


  »Die Helluren leben in Mesopia. Ohne Form und ohne Seele nehmen sie durch die Energie der Macht eine Gestalt an. Sie sind dem Bösen zu absolutem Gehorsam verpflichtet.


  Sie sind Diener der schwarzen Sache. Bindeglieder in der Hierarchie des Schattens, Lakaien …«


  


  Wie schon in der Nacht zuvor sprudelte in Nathans Kopf plötzlich das Wissen empor. Diesmal zuckte er nicht zusammen, er stellte sich keinerlei Fragen. Geistesgegenwärtig verarbeitete er die Informationen. Die Männer im Anzug waren keine menschlichen Wesen, sondern Helluren. Und sie suchten ihn!



  Er drückte sich tief in den Sitz und bog nach links ab.


  Ohne Eile, um nicht aufzufallen. Als er außer Sichtweite war, gab er Gas und fuhr in Richtung Flughafen.


  Helluren.


  Noch nie hatte er von solchen Kreaturen gehört, doch er zweifelte keine Sekunde an ihrer Existenz. Bei der Erklärung, die ihm plötzlich in den Sinn kam, handelte es sich weder um eine Hypothese noch um ein Hirngespinst. Vielmehr um eine Gewissheit.


  Ein Lykanthrop, Helluren … Nathan hatte plötzlich das Gefühl, dass sein Leben aus den Fugen geraten war und er sich gerade mit Riesenschritten auf unbekanntes Terrain begab. Bedeutete das, zur Familie zu gehören?


  


  


  



  Am Abend ging ein Flug nach Marseille. Nathan bekam problemlos einen Platz und handelte sich lediglich eine überraschte, aber freundliche Bemerkung der Air-France-Angestellten ein, weil er sein Ticket bar bezahlte. In den verbleibenden fünf Stunden bis zum Abflug bummelte er auf dem Flughafen umher und blätterte in den Zeitungen, die über die rätselhafte Explosion der vergangenen Nacht berichteten.



  Keine hatte eine plausible Erklärung dafür, sie übertrafen sich gegenseitig mit ihrer Fantasie. Die meisten sprachen von drei Toten, und eine Zeitung erwähnte sogar die Namen seiner Eltern und auch seinen. Das ließ ihn erschaudern. Denn er war am Leben und hatte die feste Absicht, es auch zu bleiben.


  Die Zollkontrolle war reine Formalität, und sein Reisepass erregte nicht den geringsten Zweifel. Falsche Papiere. Sein Vater hatte ihn mit falschen Papieren ausgestattet. Noch vor ein paar Tagen wäre so etwas für Nathan unvorstellbar gewesen. Und jetzt war es völlig nebensächlich.


  Die Stewardess forderte die Fluggäste auf, ihre Handys auszuschalten. Nathan befolgte die Anweisung. Zuvor war er mehrere Male in Versuchung, die Telefonnummer aus dem holografischen Würfel anzurufen, aber die Ansage seines Vaters war eindeutig: Er musste warten, bis er in Frankreich war! Also machte er es sich so bequem wie möglich und suchte in seinem Gehirn fieberhaft nach dem Ort, wo die Informationen über Lykanthropen und Helluren gespeichert waren. Doch trotz aller Anstrengung wurde er nicht fündig.


  Allmählich fielen ihm die Augen zu. Er glitt in eine Lethargie und dann hinüber in einen traumlosen Schlaf.
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  Nein, du bekommst keinen Euro! Glaubst du vielleicht, ich kann Geld drucken?«


  Shaé warf ihrem Pflegevater einen düsteren Blick zu.


  Völlig unbeeindruckt erwiderte er ihn mit einem gemeinen Grinsen.


  »Sei froh über das, was du von uns bekommst, obwohl du’s nicht verdienst. Und übertreib’s nicht, sonst reißt mir der Geduldsfaden. Wenn du Geld brauchst, musst du arbeiten gehen!«


  Es war acht Uhr morgens. Höchste Zeit, sich auf den Schulweg zu machen, wenn schon der Tank ihres Rollers leer war und ihr Pflegevater einen Vorschuss fürs Benzin ablehnte. Aber irgendetwas Seltsames im Gesicht ihres Gegenübers hielt sie noch fest. Er fand offensichtlich Gefallen daran, sie zu erniedrigen, sich ungeniert die Rolle des guten Samariters anzumaßen und ihr die der unkontrollierbaren gefährdeten Jugendlichen zuzuweisen.


  Arbeiten?


  Ausgerechnet er wagte es, dieses Wort in den Mund zu nehmen, wo er den ganzen Tag nur schräge Geschäfte in den Vorstädten verfolgte und seiner Frau auf der Tasche lag!


  Sie hätte ihm liebend gern sein Gegacker gnadenlos um die Ohren gehauen, aber ihr fehlten, wie immer, die richtigen Worte. Also schwieg sie.


  


  Ganz im Gegensatz zu ihren Augen, die sprachen Bände. Ein harter und eiskalter Blick voller Verachtung. Ihr Gegenüber wurde blass und wich einen Schritt zurück, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen.



  Bevor er sich wieder gefangen hatte, öffnete sie die Tür mit einer Hand, die vor Anspannung zitterte, und stürzte hinaus ins Treppenhaus.


  »Shaé! Komm her!«


  Keine Antwort.


  »Shaé, das ist ein Befehl!«


  Sie war schon unten im Erdgeschoss und wollte gerade das Gebäude verlassen. Eine Sekunde lang hielt sie inne, schüttelte dann den Kopf, klemmte die Schultasche unter den Arm und lief los, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie ihr Pflegevater sie beim nächsten Mal empfangen würde.


  Sie war zu spät dran. Ihr Mathelehrer würde sie nicht mehr reinlassen, der Klassenlehrer nach einer Erklärung verlangen, und da es nicht das erste Mal war, müsste sie sich etwas einfallen lassen, um da wieder rauszukommen.


  Reden, schon wieder reden!


  »Ich kann dich mitnehmen, wenn du es eilig hast.«


  Shaé drehte sich um. Der alte Mann von gestern Abend hielt neben ihr. Er fuhr einen alten Kombi und hatte die Beifahrerscheibe runtergedreht, um sie anzusprechen. Shaé zögerte einen Augenblick. Nicht zu einem Fremden ins Auto steigen – das sagt sich ein Mädchen, das keinen Ärger will. Aber sie war wirklich spät dran, und das Lächeln des Mannes war beruhigend und nicht unecht. Das war kein Perverser.


  Sie nickte, machte die Tür auf und stieg in den Kombi.


  


  »Ich muss …«



  »Ich weiß, wohin du musst, Mädchen«, unterbrach er sie.


  »Sie …«


  »Ich kenne eine Menge Wege, und deiner ist mir vertraut. Hab keine Angst.«


  Shaé schwieg verwirrt und sah ihn an. Er trug keine Dschellaba mehr, sondern Jeans und einen blauen Wollpulli, der das Azurblau seiner Augen betonte. Sein heiteres Gesicht hatte unzählig viele Falten, und die sehr kurz geschnittenen Haare waren fast vollkommen weiß. Dennoch hätte sie nicht sagen können, wie alt er war. Alt, das schon, aber war er sechzig oder achtzig? Und diese Art, unverständliche Sätze zu formulieren und immerzu Andeutungen zu machen – waren das nicht Zeichen beginnender Senilität?


  »Manchmal wäre ich gerne senil«, fuhr der Alte fort.


  »Aufhören, die Leute zu führen. Mich hinsetzen und vergessen. Doch das ist nicht mein Weg.«


  Blitzartig begriff Shaé: Dieser Typ kann meine Gedanken lesen! Wie war es sonst zu erklären, dass er zum zweiten Mal auf eine Frage antwortete, die sie nicht laut gestellt hatte?


  Sie beruhigte sich sofort wieder. Telepathie gab es nicht. Es handelte sich hier um einen einfachen Zufall.


  Er steuerte den Kombi mit ruhiger Hand, fädelte sich problemlos in den Verkehr ein und rollte flott über den Boulevard Padovani in Richtung Osten. Für eine Weile herrschte Schweigen im Wagen. Shaé spürte, wie ein wohliges Gefühl sie durchflutete. Sie war entspannt.


  Friedlich.


  Sie, die sich nur mühsam mit jemandem anfreundete, und auch das nur kurzfristig, hatte plötzlich Lust zu reden, etwas zu erfahren.


  »Wie heißen Sie? Ich habe Sie noch nie in unserer Gegend gesehen.«


  »Mein Name ist Rafi Hâdy Mamnoun Abdul-Salâm, aber die meisten Leute, die mich kennen, nennen mich Rafi. Ich habe nie verstanden, weshalb.«


  Die arglos formulierte Bemerkung entlockte Shaé ein kurzes Lachen.


  »Und was machen Sie hier, Monsieur Rafi?«


  »Rafi genügt, sonst könnte man sich die Abkürzung ganz sparen.«


  »Okay. Ich heiße …«


  »Shaé.«


  Shaés gute Laune war wie weggepustet.


  »Woher wissen Sie das?«


  Rafi lächelte rätselhaft. Shaé warf einen Blick aus dem Fenster und verspürte einen unangenehmen Stich in der Magengegend. Sie fuhren jetzt nicht mehr auf dem Boulevard Padovani, sondern unter der Autobahn hindurch ins Industriegebiet Anjoly.


  »Wir sind falsch!«, schrie sie.


  Rafi würdigte sie keines Blicks.


  Das unangenehme Gefühl in Shaés Bauch machte sich selbständig, gegen die Vernunft und gegen alle Regeln.


  Das Etwas rührte sich. Es war noch nicht wach, aber es schlief auch nicht mehr.


  Shaé legte die Hand an den Türgriff. Obwohl das Herausspringen während der Fahrt gefährlich war … Rafi fuhr langsamer, setzte den Blinker und bog auf den verlassenen Parkplatz einer leer stehenden Lagerhalle.


  


  »Was haben Sie vor?«, stammelte Shaé und versuchte Ruhe zu bewahren. »Ich …«



  Rafi hielt an und blickte sie mit seinen blauen Augen an. Anders als erwartet, nahm Shaé in diesem Blick ein ruhiges Feuer wahr und nicht den Schein des Irrsinns, den sie befürchtet hatte.


  »Du bist da«, verkündete er mit sanfter Stimme.


  »Aber …«


  »Steig aus!«


  Die Stimme klang immer noch sanft, duldete aber keinen Widerspruch.


  Shaé stieg aus. Eine eisige Bö brachte sie ins Schlingern. Rafi beugte sich herüber, um die Wagentür zu schließen, und legte, ohne Shaé eines Blickes zu würdigen, den Gang ein. Der Kombi fuhr langsam los und verschwand.


  Shaé schob eine lange schwarze Strähne beiseite, die ihr der Mistral ins Gesicht geweht hatte. Sie hatte das Gefühl, in einem Traum zu sein. Alles war so fremd.


  Rafi. Dieser Parkplatz. Die unnatürliche Stille, die hier auf einmal herrschte.


  Ein wildes Bellen holte sie in die Realität zurück. Sie drehte sich um.


  Vier Gestalten kamen auf sie zu. Einer von ihnen hielt einen riesigen Hund mit schäumenden Lefzen an der Leine.


  ›Ein Rottweiler‹, dachte sie, ›und ohne Maulkorb.‹


  Dann erkannte sie das vernarbte Gesicht seines Besitzers. Ein Angstschauer lief ihr über den Rücken.


  »Sieh mal einer an«, grinste der Neuankömmling, »so sieht man sich also wieder.«
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  Nathan wachte auf, als sich das Flugzeug im Landeanflug auf Paris befand. Eine junge, freundliche Stewardess beugte sich zu ihm herab.


  »Man kann nicht gerade sagen, dass Sie ein unruhiger Passagier sind. Ich habe selten jemanden gesehen, der vom Abflug bis zur Ankunft durchschläft.«


  »Ich musste Schlaf nachholen«, erklärte Nathan und strich seine zerknitterten Kleider glatt.


  »Das dachte ich mir. Der Servierwagen ist gerade durch, aber ich kann Ihnen einen Kaffee und ein Croissant bringen, wenn Sie möchten.«


  Nathan lächelte sie an.


  »Gerne. Wie spät ist es?«


  »Fünf nach sechs, französischer Zeit. In zwanzig Minuten werden wir landen.«


  Nathan trank seinen Kaffee und dachte nach. Er wusste nicht, wer abheben würde, wenn er anrief. Würde der Angerufene ihn erkennen oder müsste er seine Identität beweisen? Wäre sein Adressat bereit, ihm sofort zu helfen, oder würde er warten müssen? Stünde er in Verbindung mit einem Familienmitglied oder einer Mittelsperson?


  Als das Flugzeug landete, hatte Nathan keinerlei Antwort auf seine Fragen und nur ein Bedürfnis: auf der Stelle zu telefonieren. Aber sein Vater hatte ihm befohlen, erst von Marseille aus anzurufen. Und dort blieben ihm nur zwanzig Minuten, um die Kontaktperson zu erreichen. Also nahm er sich zusammen und stieg in die nächste Maschine.


  Die knappe Stunde, die der Inlandflug dauerte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Als das Flugzeug endlich auf dem Flughafen Marseille-Provence zum Stillstand kam, drängte Nathan unter den missbilligenden Blicken der anderen Passagiere gleich nach draußen. Im Laufschritt erreichte er die Ankunftshalle und zog sein Handy aus der Tasche.


  Er wählte gerade die Nummer, als ein Mann mit einem großen Koffer ihn anrempelte. Durch den Stoß glitt ihm das Telefon aus der Hand und fiel zu Boden. Und in dem Moment, als Nathan sich bücken und es aufheben wollte, zersprang es unter der Wucht des Koffers, den der Mann vor Schreck hatte fallen lassen.


  »Es tut mir leid!«, rief der alte Mann. »Sind Sie verletzt?«


  Nathan starrte die Überreste seines Handys an und antwortete mit einem mürrischen Brummen. Wenn der Typ, der ihn angerempelt hatte, jünger und nicht so demütig gewesen wäre, hätte er ihn gerne mit Flüchen überhäuft. Was für ein Trottel!


  »Das ist unverzeihlich«, fuhr der alte Mann fort. »Ich werde Ihnen den Schaden ersetzen.«


  »Schon gut«, knurrte Nathan, »das war nicht Ihre Schuld. Ihr Koffer ist am falschen Ort runtergefallen, das ist alles.«


  »Hören Sie«, sagte der Reisende beharrlich, »ich leite eine Firma, die mit Mobiltelefonen handelt, und unsere Büros sind ganz in der Nähe des Flughafens. Sie würden mir eine Ehre erweisen, Ihnen als Entschädigung ein neues Gerät anbieten zu können.«


  Nathan sah ihn mit gesteigerter Aufmerksamkeit an.


  Der Mann, um die sechzig, hatte eine sonnengegerbte Haut, die das eindringliche Blau seiner Augen noch hervorhob. Seine kurz geschorenen Haare waren fast weiß, und er trug einen eleganten dunklen Anzug. Er konnte genau derjenige sein, der er zu sein behauptete. Unter anderen Umständen hätte Nathan seinen Vorschlag akzeptiert, aber er war in Eile, und außerdem entdeckte er eine Telefonzelle in nur wenigen Metern Entfernung.


  »Ich danke Ihnen, aber das ist nicht nötig.«


  »Gestatten Sie, dass ich darauf bestehe.«


  Der alte Mann hatte seine Hand auf Nathans Arm gelegt, und Nathan spürte plötzlich, wie ein angenehmes, beruhigendes Gefühl in ihm aufstieg.


  Dasselbe Gefühl hatte er schon einmal verspürt, als ihn während eines Kurzaufenthaltes in Tokio ein Masseur wegen eines blockierten Rückenwirbels behandelte.


  »Ich bin in Eile«, antwortete er jedoch. »Ich muss leider ablehnen.«


  »Wir brauchen nur zehn Minuten. Nicht länger.«


  Nathan zögerte. Er hatte es nicht wirklich eilig, und in seiner Situation war ein Telefon unverzichtbar. Die blauen Augen des Unbekannten strahlten mit solch einer Überzeugungskraft …


  »Einverstanden.«


  Sie verließen die Haupthalle, als ein Flugzeug aus Brasilien zum Landeanflug ansetzte. An Bord befand sich João Bousca, Sappatis ehemaliger Expeditionsführer, dermit einem eigenartigen, dunklen Blick den französischen Boden betrachtete.


  


  


  



  Der Wagen, eine imposante schwarze Limousine, wartete vor dem Haupteingang im Halteverbot. Seltsamerweise nahm keiner der Polizisten, die vor dem Flughafen patrouillierten, davon die geringste Notiz. Nathan erwartete einen Chauffeur, der seine Mütze in der Hand haltend neben dem Fahrzeug stand, aber den gab es nicht. Der alte Mann mit den blauen Augen deponierte seinen Koffer im Kofferraum und setzte sich selbst hinters Steuer.



  Er startete den Motor und warf einen kurzen nervösen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Manches passiert auf die Sekunde genau«, erklärte er Nathan, der neben ihm Platz genommen hatte, »und ein Führer muss auf Pünktlichkeit achten. Weißt du, einige Wege sind vergänglich, aber auch oft die einzigen, die den Reisenden ans Ziel bringen.«


  Nathan zog die Augenbrauen hoch. Was hatte dieses Kauderwelsch zu bedeuten? Doch er hatte weder Zeit, sich weitere Fragen zu stellen noch über das Duzen nachzudenken. Der Alte trat aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz vorwärts, und mit heulendem Motor schossen sie in Richtung Ausfahrt.


  Es war ein Wunder, dass sie sich nicht in einen LKW verkeilten oder einen Fußgänger überfuhren. Sie fuhren Slalom um sämtliche Fahrzeuge, die sich ihnen als Hindernis in den Weg stellten, rasten mit fast hundert Stundenkilometern aus dem Flughafengelände heraus und drängten sich in den fließenden Verkehr, wobei sie mindestens zehn Autos zu einer Notbremsung zwangen.


  Nach einer Geschicklichkeitsrallye, bei der jedem Profipiloten schlecht geworden wäre, fuhr der alte Mann langsamer und wandte sich mit freudigem Gesichtsausdruck an Nathan, der sich an seinem Sicherheitsgurt festkrallte.


  »Alles in Ordnung, wir liegen gut in der Zeit.«


  »Fahren Sie immer so?«


  »Nur wenn ich’s eilig habe, bei Rafi Hâdy Mamnoun Abdul-Salâm!.«


  »Bei wem?«


  »Bei Rafi Hâdy Mamnoun Abdul-Salâm. So heiße ich, aber die Leute, die mich kennen, nennen mich einfach Rafi. Ich habe nie verstanden, weshalb.«


  Trotz der nur langsam nachlassenden Übelkeit lächelte Nathan. Dieser Rafi gefiel ihm, selbst wenn er wie ein Geisteskranker Auto fuhr. Wenig später verließen sie die Hauptstraße und bogen in ein verlassenes Industriegebiet.


  Rafi fuhr jetzt beinahe im Schritttempo.


  Durch die Scheibe beobachtete Nathan genau die aufeinanderfolgenden Lagerhallen, die exakt rechtwinklig zum Straßenverlauf angeordnet waren. Eine monotone, unansehnliche Landschaft. Doch da, auf der rechten Seite gab es Bewegung. Auf einem Parkplatz, in der Nähe eines Schuppens, hatten vier Kerle mit eindeutigen Absichten ein junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren in die Enge getrieben. Sie schien dringend Hilfe zu brauchen.


  »Halten Sie an!«, schrie Nathan, als er bemerkte, dass der Wagen schon gar nicht mehr fuhr.


  


  Das junge Mädchen war soeben zusammengebrochen.



  »Wir müssen ihr helfen!« Nathan packte Rafi am Arm.


  »Unmöglich, junger Mann. Ich lehne Gewalt ab.«


  »Was?«


  Mit seinen blauen Augen sah Rafi Nathan tief an. In seinem Blick lag eine unendliche Weisheit. Gepaart mit einer ebenso tiefen Traurigkeit.


  »Aber das gilt noch nicht für dich. Geh, mein Junge, du kommst rechtzeitig.«


  Nathan hörte das Ende des Satzes nicht mehr. Er war schon aus dem Auto gesprungen und schoss wie ein Blitz quer über den Parkplatz.


  »Sei stark, Nathan, dein Weg wird lang und gefährlich.«


  Langsam fuhr die große Limousine davon.
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  Die drei Jungs, die den Narbigen und seinen Hund begleiteten, wiesen keinerlei Ähnlichkeit mit denen vom Vortag auf. Sie waren so um die zwanzig, hatten abgestumpfte Gesichter, blickten finster und sahen aus wie das, was sie waren: Gangster.


  »Ist das die Tussi, von der du erzählt hast, Eddy?«, fragte einer von ihnen, ein langer Dürrer mit kahl rasiertem Schädel.


  »Ja«, erwiderte der Narbige, »das ist sie.«


  »Die mit den komischen Händen?«


  »Genau.«


  Die vier Jungs bauten sich vor Shaé auf und starrten sie arrogant an.


  »Für ein Monster sieht sie nicht schlecht aus«, befand der Glatzkopf und ging auf sie zu.


  »Pass auf, die war ganz schön eklig zu mir!«


  Shaé verspürte keine wirkliche Angst. Sie hatte das Gefühl, von Rafi verraten worden zu sein, obwohl sie ihn kaum kannte. Und diese ungeheure Enttäuschung unterdrückte die Angst, die in ihr vielleicht hätte aufkommen können. »Du warst doch immer schon eklig, du Rattengesicht!«


  Endlich war sie einmal schlagfertig. Eddy wurde blass.


  Der Rottweiler, der die Anspannung seines Herrn spürte, bellte wütend. Der Glatzkopf packte Shaé an der Schulter und schüttelte sie.


  »Pass auf, was du sagst, sonst reiß ich dir die Zunge raus, kapiert?«


  Sie riss sich los.


  »Fass mich nicht an!«


  Sie hatte die Aufforderung mit einem herablassenden Blick bekräftigt, der den Glatzkopf richtig sauer machte.


  Er versetzte ihr eine heftige Ohrfeige, so dass sie zu Boden ging.


  Shaé sprang auf wie eine Furie. Ihre Faust traf die Nase ihres Angreifers und verursachte ein Geräusch, das die andern erschaudern ließ. Sie fand es perfekt. Der Glatzkopf wankte rückwärts und landete auf dem Hintern. Ein Blutrinnsal lief ihm bis zum Kinn. Seine Begleiter reagierten mit einer Geschwindigkeit, die Gewohnheit verriet.


  Sie stürzten sich auf Shaé, während Eddy sich bemühte, seinen Köter zu bändigen, der gerne mitgemacht hätte.


  Plötzlich spürte Shaé, wie das Etwas in ihr erwachte.


  Und mit dem Etwas kam die Angst.


  »Nein!«, schrie sie.


  Dann sah sie aus dem Augenwinkel einen weiteren Jungen hinzukommen. Meine Güte, konnte der schnell rennen!


  Eine Faust zielte auf Shaé.


  Doch schon war der Neue da. Er blockte den Schlag mit dem Unterarm ab und trat dabei seinem Gegner gleichzeitig die Beine weg.


  »Hau ab!«, rief er Shaé zu, bevor er eine weitere Faust abwehrte, die sie mitten ins Gesicht getroffen hätte.


  Und wieder mit dieser Schnelligkeit. Verblüffend. Er wich zwei Angriffen mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers aus und schlug dann zu. Einmal. Der Glatzkopf, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, ging erneut zu Boden und blieb liegen.


  »Hau ab!«


  Das Etwas in Shaés Innern bebte. Sie rannte los. Und sah dabei noch den Unbekannten, wie er unglaublich hoch sprang und wieder zuschlug.


  


  


  



  


  Nathans Bein schnellte vor. Sein Fuß traf einen der Typen voll gegen die Stirn. Dann landete Nathan butterweich auf der Erde, duckte sich, wich einem ungeschickten Angriff aus, täuschte nach links an.


  »Attacke, Killer, reiß ihn in Stücke!«


  Der Kerl, der sich bis jetzt rausgehalten hatte, ließ seinen Rottweiler los.


  Nathan kannte diese Hunde. Mächtige Tiere, die man wegen ihrer Wildheit züchtete und die eigentlich einen Maulkorb tragen müssten, um Unfälle zu vermeiden.


  Eigentlich. Viele waren unerlaubterweise als Kampfhunde abgerichtet, von Typen wie diesem. Typen, die gefährliche Hunde in richtige Killer verwandelten.


  Nathan schwenkte herum und federte in den Beinen.


  Diesmal war es unmöglich, einen Bären aus dem Ärmel zu ziehen. Ziemlich schade. Mit einem schrecklichen Knurren rannte der Rottweiler los.


  Sein Ziel war das Mädchen, das gerade am Ende der Lagerhalle um die Ecke verschwand.


  »Killer, komm her! Killer, ich hab dir gesagt, dass …«


  


  Eddy blieb der Satz im Hals stecken. Nathans Ellbogen krachte in seine Rippen, dass ihm die Luft wegblieb und er zu Boden ging. Der letzte verbliebene Teilnehmer betrachtete die Szenerie, wog seine Chancen ab und zog es vor, das Weite zu suchen.



  Ohne Verschnaufpause nahm Nathan blitzartig die Verfolgung des Rottweilers auf. Er wusste zwar nicht, wie er dieses Monster kaltstellen wollte, aber wenn er nicht dazwischenging, wäre das Mädchen verloren. Hinter der Lagerhalle waren schon Kampfgeräusche zu hören, dann ein fürchterliches Schmerzgeheul, das jedoch von einer Sekunde auf die andere erstarb. Als hätte jemand plötzlich den Ton abgedreht.


  Nathan stieß einen Fluch aus und rannte noch schneller.


  Als er um die Ecke bog, erstarrte er.


  Das Mädchen lag dort zusammengekrümmt am Boden und hatte ihr Gesicht in den Armen vergraben. Sie schluchzte leise vor sich hin.


  Der Rottweiler lag auch da.


  In mehreren Stücken, die über eine riesige Blutlache verteilt waren.


  


  


  



  


  Shaé zuckte, als sie Nathans Hand auf ihrer Schulter spürte, und löste sich sofort mit einem Ruck. Das Etwas in ihr arbeitete noch. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie nicht versucht, es unter Kontrolle zu bringen. Es war immer noch aktiv. Wachsam und gefährlich. Tödlich.


  Shaé wusste, was das Etwas mit dem Hund angerichtet hatte. Ohnmächtig musste sie mit ansehen, wie es ihn mit entsetzlicher Gewalt in Stücke gerissen hatte. Wenn sie nun wollte, dass das Gleiche mit …


  »Bist du verletzt?«


  Die beunruhigte Stimme gehörte nicht zu einem ihrer Angreifer. Shaé entspannte sich unmerklich. Das Etwas zog sich zurück.


  »Du musst nichts mehr befürchten. Sie sind weg.«


  Shaé öffnete die Augen und wandte den Kopf um.


  Der Junge war ihr so schnell zu Hilfe geeilt und hatte sich so ungestüm in die Auseinandersetzung gestürzt, dass sie an seiner Existenz gezweifelt hatte. Und immer noch ein wenig zweifelte. Aber er stand da und sah sie mit seinen grünen Augen an. Der tote Hund und das Blut interessierten ihn kein bisschen. Sie setzte sich auf.


  »Bist du verletzt?«, wiederholte er.


  »Nein.«


  Sie schob sich die Strähne aus dem Gesicht, und Nathan erschrak, wie von einem unsichtbaren Pfeil getroffen. Nichts in diesem Gesicht war ebenmäßig, aber dennoch strahlte es eine wilde, bezaubernde Anmut aus.


  Angefangen bei ihren Augen, die so schwarz waren, dass sich ihre Pupillen darin verloren, passend dazu ihr ebenso schwarzes Haar.


  Ein tiefer, dunkler Blick.


  Beinahe genauso beeindruckend waren ihre blasse Haut, die hohen Wangenknochen und die etwas eingefallenen Wangen, die ihre Lippen besonders hervorhoben.


  Nathan musste den Blick von ihr abwenden.


  »Soll ich dir helfen aufzustehen?«


  »Nein.«


  


  Sie war hübsch, aber nicht gesprächig. Wie, zum Teufel, hatte sie den fünfzig Kilo schweren Rottweiler so zurichten können? Sie musste eine Waffe besitzen, denn es war für Nathan nicht vorstellbar, was, außer einer Kettensäge oder einer Panzerfaust, zu solch einem Gemetzel fähig gewesen wäre.



  Shaé unternahm zwei zögerliche Schritte in Richtung Parkplatz. Ihre Kehle war ausgetrocknet und tat weh, und sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihren Kopf in ein Wasserbecken zu tauchen und zu trinken, endlos zu trinken. Sie schwankte. Als Nathan ihr hilfsbereit unter den Arm greifen wollte, riss sie sich sofort los.


  »Entschuldige bitte«, rechtfertigte sie sich gegenüber dem überraschten Nathan. »Ich mag nicht, wenn man mich anfasst.«


  Sie kehrten zurück und gingen dabei vorsichtig den blutigen Überresten des Rottweilers aus dem Weg. Als sie bei der Lagerhalle um die Ecke bogen, hielt Nathan Ausschau nach Rafis dunkler Limousine.


  Die Straße war leer.


  Der alte Mann war vielleicht nicht bösartig, eher ängstlich, aber Nathan fluchte innerlich, dass er wenigstens hätte warten oder die Polizei rufen können.


  Von den vier Kerlen, die Shaé angegriffen hatten, war nur noch Eddy übrig, der offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, sie nach der Begegnung mit Killer gesund und munter wiederzusehen. Er blieb vor Überraschung eine Sekunde lang reglos stehen, verspürte aber offenbar wenig Lust, sein Verhältnis zu Nathan zu vertiefen, und humpelte zu einem in der Nähe geparkten Auto. Seine Kollegen waren anscheinend zu Fuß getürmt.


  


  »Geht’s?«, erkundigte sich Nathan. »Ich meine, kann ich dir irgendwie helfen?«



  Shaé kämmte sich die schwarze Strähne aus dem Gesicht.


  »Du hast schon sehr viel für mich getan. Ich werde… was ist das?«


  Nathan war stehen geblieben und starrte auf einen schwarzen Wagen, der am Straßenrand anhielt. Eine eigenartige Vorahnung bahnte sich einen Weg durch sein Gehirn. Eine Nachricht:


  »Die Helluren besitzen ein unfertiges Gehirn und können keine langfristigen Planungen durchführen. Allerdings lernen sie schnell. Und diese Eigenschaft, in Verbindung mit ihrer Fähigkeit zur Mimikry, macht sie zu ernsthaften Gegnern.«


  Fünf Männer in dunklen Anzügen, mit breitkrempigen Hüten und Sonnenbrillen stiegen aus dem Fahrzeug.


  Nathan ergriff Shaés Arm.


  »Lass uns gehen«, sagte er.
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  Eddy kapierte gar nichts mehr.


  Alles hatte doch perfekt begonnen. Und so plötzlich.


  Seit einer Woche war ihm die Polizei auf den Fersen und wartete nur auf einen Vorwand, um ihn einzulochen. Da ihm die Innenstadt zu heiß geworden war, hatte er beschlossen, sich zu verdünnisieren. Zusammen mit seinen Kumpels war er also ziellos über diesen verlassenen Parkplatz gestreunt, als er auf einmal das Mädchen entdeckte, dem er bittere Rache für die Demütigung am Abend zuvor geschworen hatte. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er sie wiedererkannte. Die ganze Nacht waren Wut und Frust immer wieder in ihm hochgekommen – und jetzt fiel sie ihm einfach so in die Hände. Es war zu schön, um wahr zu sein.


  Seine Kumpel – diesmal waren sie von einem anderen Kaliber – halfen ihm dabei, sie einzukeilen. Shaé bemerkte sie erst im letzten Moment, was Eddy ein bisschen schade fand. Wäre sie vorher weggerannt, hätte er Killer auf sie loslassen können. Doch dann überlegte er es sich anders. Sie von Killer umbringen zu lassen wäre sicherlich amüsant gewesen, aber ein viel zu kurzes Vergnügen.


  Und dann tauchte dieser Typ auf und machte alle Pläne zunichte.


  Innerhalb weniger Sekunden und mit ein paar Schlägen räumte er drei von Eddys Kumpels aus dem Weg; als wären sie wehrlose kleine Jungs. Unterdessen fiel Killer – der Einzige, der die Situation hätte wenden können – nichts Besseres ein, als sich an die Verfolgung des Mädchens zu machen.


  Eddy fing sich eine Ohrfeige, dass ihm die Luft wegblieb, während sich seine Kameraden in der Zwischenzeit aus dem Staub machten und ihn alleine auf dem Parkplatz zurückließen.


  Er rief Killer.


  Unsicher.


  Eine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass der Rottweiler diesmal seinen Meister gefunden hatte. Wie zur Bestätigung dieser Eingebung tauchten das Mädchen und der Junge auf dem Parkplatz auf. Unversehrt.


  Killer war nirgendwo zu sehen.


  Eddy zog es klugerweise vor, sich zu entfernen. Er humpelte also zu seinem Auto – der Typ musste ihm eine Rippe gebrochen haben –, als er von hinten jemanden rufen hörte.


  »Warte mal!«


  Eddy drehte sich um. Der Junge, der seine Freunde in die Flucht geschlagen und zweifellos Killer umgebracht hatte, kam auf ihn zugerannt. Gerannt? Das Wort war zu schwach. Galoppiert? Geflogen? Nein, es gab kein passendes Wort, um diese Geschwindigkeit zu beschreiben, denn es war unmöglich, sich so schnell fortzubewegen.


  Eddy versuchte, noch schneller zu humpeln, aber er bekam nur schwer Luft und sah keine Möglichkeit, diesen Kerl abzuschütteln. Ein Typ, der eine Sekunde später vor ihm stand und mit bösem Blick die Hand ausstreckte:


  »Die Schlüssel!«


  


  Meine Güte, der war ja nicht mal außer Atem!



  Gewisse Entschlüsse bedürfen keiner Überlegung. Eddy gab ihm die Schlüssel.


  


  


  



  


  Als Nathan die Schlüssel in der Hand hielt, kümmerte er sich nicht weiter um Eddy und blickte sich kurz um.


  Er nahm das Mädchen am Arm, doch sie riss sich sofort wieder los.


  »Fass mich nicht an!«, schrie sie.


  Er deutete auf die fünf Männer in schwarzen Anzügen, die näher kamen. Fünf Helluren.


  »Die Typen sind gefährlich! Sie verfolgen mich und …«


  »Wenn sie hinter dir her sind, bist du in Gefahr, aber nicht ich.«


  Ihre Stimme klang nicht ängstlich, aber unerbittlich.


  Und Nathan musste zugeben, dass sie recht hatte. Die Helluren hatten es auf ihn abgesehen, sie hatte nichts zu befürchten. Mit einem mulmigen Gefühl lief er los.


  Alleine.


  Er ließ die Helluren nicht aus den Augen. Um einen entscheidenden Vorsprung zu gewinnen, musste er sie in dem Glauben lassen, sie könnten ihn schnappen, und erst im letzten Augenblick in Eddys Auto springen. Bis sie wiederum in ihrem eigenen Wagen säßen, würde es einen Moment dauern.


  Verfluchte Helluren. Sie kamen näher. Sie rannten nicht und wirkten fast tollpatschig. Nathan hätte sie leicht abhängen können, aber es waren nur drei!


  Die anderen beiden waren abgebogen, interessierten sich aber überhaupt nicht für Eddy, der mitten auf dem Parkplatz stand. Ihr Ziel war eindeutig: das Mädchen.


  Nathan schätzte die Situation ab. Aber egal, worum es hier ging – er musste handeln.


  


  Shaé zwang sich, ruhig zu atmen.


  Seit der Junge seine Hand auf ihren Arm gelegt hatte, spürte sie, wie sich das Etwas in ihr wieder zurückzog.


  Das Etwas, das den Hund getötet hatte, das Etwas, das mit jedem Tag mächtiger wurde. Das Etwas, das sie terrorisierte, schrumpfte durch einen einfachen Körperkontakt zusammen! Erschrocken hatte sich Shaé losgerissen und lauter geschrien, als ihr lieb war.


  Der Junge war weg.


  Sie wusste nicht einmal, wie er hieß.


  Shaé konnte kaum schlucken. Sie hatte Durst. Großen Durst. Dann bemerkte sie zwei der fünf Männer vom Parkplatz. Sie kamen auf sie zu.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie wich einen Schritt zurück. Obwohl die breiten Hüte und die Sonnenbrillen die Gesichter der Männer größtenteils verdeckten, gefiel ihr das, was sie sehen konnte, gar nicht. Es ging eine Bedrohung von ihnen aus, eine eigenartige Bedrohung, als wären sie keine Menschen.


  Noch einen Augenblick zuvor war sie bereit gewesen, es mit ihnen aufzunehmen. Doch plötzlich entschied sich Shaé zur Flucht. Vorwürfe brauchte sie sich deshalb nicht zu machen, aber …


  Ein Motor heulte auf. Shaé drehte sich um. Ein Wagen kam auf sie zugerast, und am Steuer saß der Junge, der ihr zu Hilfe geeilt war. Im gleichen Moment beschleunigten die beiden Männer im Anzug ihr Tempo, während die drei anderen zu dem dunklen Wagen rannten, der ein Stück weiter entfernt parkte.


  Nathan stoppte neben Shaé.


  Die beiden Helluren waren fast da.


  »Steig ein!«


  Die Männer im Anzug bewegten sich schwerfällig. Einem von ihnen rutschte die Brille herunter, und Shaé schrie vor Entsetzen, als sie sein Gesicht erblickte. Es war vollkommen glatt. Nur eine angedeutete Nase, keine Augenbrauen, keine Augen, keine Haare.


  Sie sprang zu Nathan ins Auto, der blitzartig durchstartete.


  Nur eine Sekunde später saßen die Helluren ebenfalls in ihrem Wagen. Die Türen schlugen zu, die Reifen quietschten auf dem asphaltierten Parkplatz. Der große schwarze Wagen nahm die Verfolgung auf.


  Hinter einer Hecke beobachtete ein alter Mann mit blauen Augen die Szene. Ein rätselhaftes Lächeln umspielte seine Lippen.
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  Sie sind hinter uns.« Nathans Stimme klang hart, und er hatte den Rückspiegel fest im Auge. Shaé drehte sich um. Der Wagen der Anzug-Typen, ein dicker schwarzer Volvo, hatte den Rückstand aufgeholt und war keine fünfzig Meter mehr entfernt. Nathan schaltete zurück und trat voll aufs Gas. Eddys kleiner weißer Clio machte einen Satz nach vorne. Nathan überholte den vor ihm fahrenden Kombi und scherte unmittelbar vor einem entgegenkommenden Lastwagen wieder ein. Shaés entsetzter Aufschrei wurde vom Getöse der LKW-Hupe übertönt.


  »Tut mir leid, aber ich hab überhaupt keine Lust, geschnappt zu werden.«


  »Was wollen sie von dir?«, fragte Shaé und krallte sich am Türgriff fest.


  »Ob du’s glaubst oder nicht, ich hab keine Ahnung.«


  Nathan überholte ein weiteres Auto, bevor eine weiße, durchgezogene Linie einsetzte. Nathan schaltete hoch in den Fünften. Der Clio entwickelte richtig Power. Der Tacho ging bis zweihundertzwanzig, es musste also ein kräftiger Motor sein.


  »Wir müssen sie abhängen«, fauchte Nathan.


  »Im nächsten Kreisverkehr rechts abbiegen.«


  »Wohin geht’s da?«


  »In die Stadt. Die Polizei ist gleich am Ortseingang.«


  


  »Und wenn ich links abbiege?«



  »Geht’s zur Autobahn. Willst du nicht zur Polizei?«


  Nathan wich aus.


  »Wir haben uns nicht mal vorgestellt. Wie heißt du?«


  »Shaé.«


  »Ich bin Nathan. Hör zu, Shaé, ich weiß nicht, weshalb uns diese Typen verfolgen. Ich weiß allerdings, dass man sie Helluren nennt, dass sie gefährlich sind und dass sie… Wie soll ich sagen?«


  »Dass sie keine Menschen sind?«


  Nathan warf seiner Beifahrerin einen kurzen Blick zu, aber sie hatte geredet, ohne ihn dabei anzusehen, und wegen ihrer langen schwarzen Haare konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte er, ohne seine Überraschung verbergen zu können.


  »Vorhin ist einem von ihnen die Brille runtergerutscht.«


  »Verstehe. Und dann bleibst du so gelassen?«


  »Ich bin komische Sachen gewöhnt.«


  Wieder sah er sie an und erwartete ein Zeichen.


  Wieder Fehlanzeige.


  Nathan wollte gerade noch eine Frage stellen, da tauchte vor ihm schon der Kreisverkehr auf, und der Wagen der Verfolger kam immer näher. Nathan ließ beim Zurückschalten den Motor aufheulen, überholte einen abbremsenden Lieferwagen und raste mit über achtzig in den Kreisel. Auch wenn der Clio leicht abdriftete, hatte er ihn jederzeit unter Kontrolle. Er nahm den Abzweig nach links und war sehr schnell auf der Autobahn. Die Helluren hundert Meter hinter ihnen taten das Gleiche.


  


  »Hast du Ärger mit der Polizei?«, fragte Shaé, ohne eine Spur von Mitgefühl.



  »Nein.«


  »Diebstahl? Drogen? Hehlerei?«


  »Nein, wenn ich’s dir doch sage!«


  »Und warum bist du dann nicht zur Polizei gefahren?«


  Nathan zögerte. Die Anweisungen seines Vaters waren klar und deutlich. Mit niemandem darüber reden! Aber sein Vater hatte sicherlich nicht vorausgesehen, dass er vor einer Bande Helluren fliehen musste und sich dabei in Begleitung eines Mädchens befand, an dem diese Helluren ein ebenso handfestes Interesse zeigten!


  Er wandte sich wieder zu seiner Beifahrerin. Diesmal kreuzten sich ihre Blicke. Shaés nachtschwarze Augen zogen ihn in den Bann. Zum Teufel mit den unerklärlichen Anweisungen seines Vaters.


  Er begann zu erzählen.


  


  Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick in den Rückspiegel.


  Auch wenn er schon fast zweihundert Stundenkilometer fuhr, der Volvo blieb ihnen auf den Fersen, und sie konnten keinen Vorsprung herausholen.


  Shaé hörte ihm zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Geschichte mit hineingezogen habe«, schloss Nathan, »aber du verstehst jetzt, weshalb ich unmöglich die Polizei um Hilfe bitten kann. Schade, dass du kein Handy hast, das hätte uns aus der Patsche geholfen.«


  


  Shaé nickte zustimmend und deutete dann auf eine nahende Autobahnausfahrt.



  »Dort solltest du abfahren.«


  »Warum?«, fragte Nathan verwundert.


  »Weil in knapp zehn Kilometern eine Mautstelle kommt und wir dort anhalten müssten.«


  »Okay, hab verstanden«, antwortete Nathan in einem etwas zu scharfen Ton.


  Er war nämlich ein wenig darüber enttäuscht, dass Shaé kaum eine Reaktion gezeigt hatte, als er ihr von seinen Erlebnissen erzählte. Wie konnte ein Mensch nicht die geringste Gefühlsregung zeigen, wenn jemand von der Zerstörung seines Hauses und dem Tod seiner Eltern erzählte? Wie kann es einen völlig kaltlassen, wenn man erfährt, dass es Werwölfe gibt?


  Gedankenverloren hätte er fast die Kurve der Ausfahrt nicht geschafft, erst auf dem Seitenstreifen erlangte er wieder die Kontrolle über den Clio. Der Volvo der Helluren war immer noch dicht hinter ihnen. Nathan und Shaé fuhren jetzt über eine Landstraße, die über die Dörfer führte.


  »Hier kenne ich mich aus«, verkündete sie. »Als ich klein war, war ich oft hier.«


  »Glaubst du, wir können sie abhängen?«


  »Keine Ahnung. Aber ich kenne jemanden, der uns helfen kann.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass wir niemanden um Hilfe bitten dürfen«, regte sich Nathan auf. »Nicht einmal dir hätte ich verraten dürfen, was ich weiß.«


  »Ist dir lieber, wenn uns deine Helluren schnappen und uns umbringen? Ich nehme an, wenn du vor ihnen fliehst, bist du nicht in der Lage, sie so einfach fertigzumachen, wie du die vier Typen vorhin fertiggemacht hast. Stimmt’s? Bieg hier rechts ab.«


  Leise fluchend befolgte Nathan die Anweisung.


  Shaé lächelte. Seit sie diesen Wagen bestiegen hatte, hatte sie nicht einmal Angst gehabt. Im Gegenteil. Es bewegte sich etwas in ihrem Leben. Mehr noch, Nathans Enthüllungen warfen ein neues Licht auf die mysteriösen Schattenzonen, die sich in ihrem Innern verbargen.


  Ihr wurde bewusst, dass sie seit Beginn der Verfolgungsjagd keinen Durst mehr verspürt hatte.


  »Links ab und nach hundert Metern wieder nach links.«


  Sie verließen die Bundesstraße und fuhren nun über eine kleine Landstraße, die sich durch die Weingärten schlängelte. Schwer vorstellbar, weniger als eine Stunde von einem internationalen Flughafen entfernt und einer Stadt wie Marseille, die über achthunderttausend Einwohner zählte.


  Am Eingang einer völlig unübersichtlichen Kurve überholte Nathan ein Auto und betete, dass ihm keiner entgegenkam. Der Volvo folgte ihm ohne zu zögern.


  Nathan schimpfte wieder. Jeden Moment konnte ihn ein Traktor, ein LKW oder irgendein langsames Fahrzeug aufhalten. Wusste Shaé tatsächlich, was sie tat?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zeigte sie auf die Spitze eines Hügels.


  »Dahinten.«


  »Ich will niemanden um Hilfe bitten!«


  Nathan sagte das mit allem Nachdruck.


  »Du musst niemanden bitten. Bieg rechts ab. Jetzt!«


  Der Clio quälte sich über einen Feldweg, so schmal, dass er kaum durchkam, und wühlte hinter sich eine Wolke aus Staub und Splitt auf.


  »Wo ist denn …«


  Nathan trat auf die Bremse, schleuderte den Wagen um hundertachtzig Grad herum und kam einige Zentimeter vor einer Steinmauer zum Stehen.


  Hier endete der Weg.


  »Wir hängen fest«, keuchte er. »Was machen wir?«


  Shaé öffnete die Tür und sprang hinaus.


  »Laufen!«
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  Wieso hatte er sich eigentlich eingebildet, Helluren könnten nicht laufen?


  Höchstwahrscheinlich wegen ihrer Anzüge und sicher auch, weil sie sich sowohl in Montreal als auch vorhin auf dem Parkplatz unbeholfen bewegt hatten. Aber das war lächerlich. Und falsch. Diese Typen waren zu ihrem Auto gelaufen, sie waren losgerannt, um sich Shaé zu schnappen, und jetzt rannten sie hinter ihnen her.


  Und zwar schnell.


  Nathan warf einen besorgten Blick hinüber zu Shaé, die vor ihm einige Mühe hatte. Der Weg stieg an, und bei diesem Tempo keuchte sie schon wie ein Hund. Er hätte sie leicht überholen und seine Verfolger abhängen können, aber er hatte Angst, sie könnte zusammenbrechen. Die fünf Helluren würden sie in weniger als zehn Sekunden eingeholt haben. Wenn er von ihrem ersten Angriff her nicht wüsste, dass sie es auch auf Shaé abgesehen hatten, würde sich Nathan jetzt davonmachen.


  Aber so, wie die Dinge lagen, war das unmöglich.


  Durch den Mistral strahlte der Morgenhimmel blau, beinahe violett. Ganz hoch, über ihren Köpfen, schwebte ein Raubvogel, vielleicht ein Habicht.


  Nathan drehte sich um. Die Helluren klebten ihnen an den Fersen. Der Abstand war von anfänglich einhundert auf weniger als vierzig Meter geschrumpft. Man musste eine Möglichkeit finden, sie abzuschütteln oder wenigstens zu stoppen. Unverzüglich. Denn auch wenn Nathan mit seinen Fähigkeiten keine Schlägerei scheute, um Shaé zu helfen, machte er sich dennoch keine Illusionen über den Ausgang einer Auseinandersetzung mit solchen Gegnern.


  »Die Helluren verfügen in ihrer physischen Erscheinung über unvergleichliche Kräfte. Der Ritter, der im Turnier von Camelford den für seine Robustheit bekannten Ban de Benoïc niedergeschlagen hatte, war ganz offensichtlich ein Hellure. Ohne das Eingreifen von Banin und Bohor hätte er Ban de Benoïc sicherlich in Stücke zerteilt.«


  Die Stimme redete plötzlich so selbstverständlich in seinem Innern, dass er keinen Moment an ihrer Wahrhaftigkeit zweifelte. Er trug ein erstaunliches Wissensreservoir in sich, einen unergründlichen Brunnen der Erinnerung. Er wusste nicht, wie er von sich aus dorthin gelangen konnte, aber er konnte die Glaubwürdigkeit dieser sporadisch auftauchenden Aussagen nicht in Zweifel ziehen.


  Die Namen Bohor, Camelford, Ban de Benoïc oder Banin klangen wie die von keltischen Rittern, aber das war jetzt nicht wichtig. Jedenfalls wusste er, dass ein Kampf gegen die Helluren ein unmögliches Unterfangen war.


  »Wir sind gleich da«, keuchte Shaé.


  Als sie Nathan vorhin versichert hatte, einen Weg aus der Klemme zu kennen, hatte sie mehr Zuversicht demonstriert, als sie tatsächlich besaß. Mit sechs Jahren war sie zum letzten Mal in diesen Weingärten gewesen. Und wenn Samia ihr nicht letzte Woche von einem Streifzug, der beinahe schiefgelaufen wäre, erzählt und dadurch ihr Gedächtnis aufgefrischt hätte, wäre ihr der verrückte Alte jetzt bestimmt nicht eingefallen. Hoffentlich hatte Samia nicht übertrieben.


  Shaés Wangen brannten, ihre Oberschenkel taten weh, aber noch stärker als Angst oder Müdigkeit war eine seltsame Euphorie, die sich in ihr ausbreitete. Sie spürte die Gewissheit, endlich ihren Weg gefunden zu haben.


  Und wenn sich dieser Weg als Sackgasse herausstellte, hatte sie eben Pech gehabt.


  Sie schob die Finger zwischen die Lippen und stieß mit letzter Kraft einen schrillen Pfiff aus. Unmittelbar darauf flog die Tür eines kleinen steinernen Hauses auf, das einhundert Meter weiter in der Landschaft versteckt lag.


  Ein wild gestikulierender Mann sprang heraus und schwang drohend ein Gewehr.


  »In Deckung!«, schrie Shaé und warf sich in eine Furche zwischen zwei Rebenreihen.


  Nathan folgte ihr mit einer Sekunde Verzögerung und hörte schon, wie ihm die erste Kugel um die Ohren flog.


  Eine Kugel, kein Schrot!


  Im Nachhall des Schusses war das wütende Gebrüll des Alten zu hören.


  »Haut ab! Verschwindet aus meinem Weingarten! Ihr Diebe! Mörder!«


  Und noch ein Schuss. Shaé und Nathan warfen sich flach auf den steinigen Boden. Die Helluren hinter ihnen waren stehen geblieben und beobachteten den Unbekannten, der auf sie feuerte. Einer von ihnen krümmte sich zusammen und presste seine Arme gegen die Brust.


  »Er ist getroffen«, stellte Shaé fest.


  


  Im selben Augenblick erzitterten die Umrisse des Helluren, seine Konturen verschwammen, er wurde durchsichtig, und plötzlich waren die Männer in den Anzügen nur noch zu viert.



  »Was ist das?«, stammelte Nathan.


  Eine dritte Detonation schnitt ihm das Wort ab. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, wurde ein Hellure nach hinten geschleudert.


  Und noch bevor er zu Boden fiel, löste er sich in Luft auf.


  Die Überlebenden warfen sich Blicke zu, machten kehrt und rannten davon, begleitet von einem Kugelhagel, der sie nur knapp verfehlte.


  »Komm mit«, flüsterte Shaé.


  Sie drückten ihre Gesichter ins Gras und krochen davon, bis sie hinter einer kleinen Steinmauer Schutz fanden. Dort richteten sie sich ein wenig auf und spähten in Richtung des Pinienwaldes, der an den Weingarten angrenzte. Der Schütze tobte nicht mehr und eilte mit großen Schritten und vorgehaltener Waffe zu der Stelle, wo die Helluren gestanden hatten.


  Nathan und Shaé pressten sich gegen den Stamm einer riesigen Pinie und rührten sich nicht, bis der Mann davon überzeugt war, dass sich keine Eindringlinge mehr auf seinem Grund befanden, und ins Haus zurückkehrte.


  »Du bist wahnsinnig«, bemerkte Nathan. »Um ein Haar hätte es uns erwischt!«


  Shaé reagierte nur mit einem Schulterzucken.


  »Ist das ein Freund von dir?«, fuhr Nathan fort.


  »Irgendwie schon. Der alte Ben ist ein halbverrückter Bauer, der seine Nachbarn terrorisiert. Als ich klein war, verbrachten wir die Wochenenden manchmal in einem Dorf hier in der Nähe. Und eines Tages, als ich mit meinen Eltern spazieren ging, schoss er auf uns. Damals noch mit groben Salzkörnern! Später erfuhren wir, dass kein Mensch jemals seine Weingärten betrat. So komisch das auch klingt, aber wir haben uns eine Woche lang darüber amüsiert.«


  Nathan sah sie verwundert an. Je mehr sie erzählte, umso mehr erhellte sich ihr Gesicht, als wirkten die Erinnerungen, die sie wachrief, wie Balsam für die verborgenen Verletzungen ihrer Seele. Er vergaß darüber beinahe sogar die Helluren und die Art und Weise ihres Verschwindens, nachdem sie getroffen worden waren.


  »Weshalb siehst du mich so an?«


  Shaés Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie sah ihn misstrauisch an.


  »Nur so«, versicherte er, »es ist wohl besser, wenn wir uns von hier verziehen, oder?«


  Sie nickte zustimmend. Auf dem Rückweg zur Straße achtete sie darauf, dass sie einen Umweg einschlugen, um außerhalb der Sichtweite des alten Ben zu bleiben.


  Nathan grübelte über die letzten Ereignisse und die Rolle, die Shaé dabei gespielt hatte. Sie hatte sich der Helluren mit der gleichen List entledigt, mit der es ihm am Vortag gelungen war, den Werwolf zu besiegen. Die Parallele war ganz offensichtlich und warf eine Menge Fragen auf, die sich nahtlos an diejenigen reihten, die er sich seit ihrem Aufeinandertreffen stellte. Fragen ohne Antworten.


  Als sie über eine kleine Mauer kletterten, fing Shaé wieder an zu reden:


  


  »Weißt du, man kann ihm nicht wirklich böse sein. Er lebt alleine und redet mit niemandem – er steht den Bären näher als den Menschen.«
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  Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her über die brachliegenden Felder. Shaé war in Gedanken versunken, während Nathan die Umgebung absuchte und dabei auf das kleinste Knacken eines Zweiges, das kleinste Rascheln im Gras oder in den Büschen achtete.


  Er entdeckte keinerlei Spuren der Helluren.


  Vom Empfang des alten Ben überrascht, hatten sie den Rückzug angetreten. Nathan war überzeugt, dass es sich nur um eine Feuerpause handelte, bevor der nächste Angriff kam. Er hoffte jedenfalls, dass diese Unterbrechung, auch wenn sie kurz war, ihm die Möglichkeit bieten würde, ein Telefon aufzutreiben und die Person anzurufen, die ihm eigentlich helfen sollte.


  Um Bens Haus und seinem weiten Blick auf die Weingärten zu entgehen, mussten sie einen beträchtlichen Umweg machen. Zunächst durchquerten sie einen dichten Pinienwald, der unter den Böen des Mistral kräftig rauschte, dann ein verlassenes Feld mit einigen von Hecken überwucherten Olivenbäumen, die ihre letzten silbernen Zweige zum Himmel reckten. Als sie endlich an dem Ort ankamen, wo sie den Clio zurückgelassen hatten, entdeckten sie überraschenderweise in unmittelbarer Nähe ein Polizeifahrzeug. Drei Polizisten untersuchten die Umgebung, während ein vierter das Wageninnere durchwühlte.


  »Mist«, fluchte Nathan, »was machen die da?«


  


  »Die Schüsse?«, fragte Shaé suggestiv.



  Hinter sich hörten sie ein Geräusch. Doch bevor sie sich umdrehen konnten, legten sich zwei Hände auf ihre Schultern.


  »Ihr werdet mir jetzt erklären, was das …«


  Die Stimme des Mannes war kräftig und autoritär.


  Doch er konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen.


  Mit einer Drehung des Oberkörpers hatte sich Nathan befreit. Er machte einen Schritt zur Seite, identifizierte den Neuankömmling und wollte Shaé gerade warnen.


  Aber er kam nicht dazu.


  Geschickt wie eine Schlange hatte sie sich herausgewunden und schlug zu. Sie rammte ihr Knie voller Wucht in den Unterleib des Mannes. Ein Mann in Uniform mit blauer Mütze!


  Der Polizist krümmte sich vor Schmerz und stieß einen dumpfen Schrei aus. Er hielt seinen Unterleib fest, sank zu Boden und rollte sich zusammen.


  »O nein«, stöhnte Nathan, »du hast einen Bullen umgehauen.«


  Shaé war leichenblass und sah den wimmernden Mann an, der verzweifelt versuchte, wieder Luft zu bekommen.


  »Ich dachte, es sei ein Hellure«, verteidigte sie sich.


  Durch die Stimmen aufmerksam geworden, hoben die Polizisten, die an den Autos standen, den Kopf. Nathan wollte Shaé herunterdrücken, aber es war zu spät. Ein Warnschrei ertönte. Während ein Polizist zum Funkgerät in seinem Fahrzeug griff, zogen die anderen ihre Waffen und bewegten sich auf sie zu.


  »Unmöglich!«, rief Nathan aufbrausend. »Was sollen wir jetzt machen?«


  


  Shaé warf ihm einen düsteren Blick zu.



  »Wie immer. Abhauen!«


  Zunächst glaubten sie, dass ihnen niemand folgte. Hinter ihnen war kein Geräusch zu hören. Nachdem sie ein kleines felsiges Hindernis überwunden hatten, drehten sie sich um und konnten keine verdächtige Bewegung im Dickicht bemerken.


  »Glaubst du, wir haben sie abgehängt?«, erkundigte sich Shaé keuchend.


  »Ich weiß nicht, wie es in Frankreich ist«, antwortete Nathan, »aber in den meisten Ländern, in denen ich gelebt habe, kannst du was erleben, wenn du einen Polizisten umgehauen hast. Du hättest ja nicht unbedingt so hirnlos zuschlagen müssen.«


  Shaé warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


  »Armer Typ«, sagte sie in eisigem Ton.


  Bevor Nathan etwas erwidern konnte, hörten sie, wie jemand in unmittelbarer Nähe laute Befehle brüllte. Von links tauchten Polizisten auf, viel mehr, als sie erwartet hatten. Sie wurden von Soldaten in Tarnanzügen begleitet, und alle waren schwer bewaffnet. Die beiden Fliehenden krochen ins Gebüsch und zogen sich von da aus tiefer in das Hügelland zurück.


  


  


  



  


  Im weiteren Verlauf der Hetzjagd waren sie mehrfach kurz davor geschnappt zu werden, obwohl sie sich bereits in Sicherheit gewähnt hatten. Immer wieder mussten sie sich aufraffen und dabei ihre Müdigkeit und Verzweiflung ignorieren. Dreimal versuchten sie, sich einem Dorf zu nähern, dreimal drängten die Ordnungskräfte sie wieder zurück in die Hügel. Erschöpft, hungrig und halb verdurstet ruhten sie sich am späten Nachmittag unter einem riesigen Wacholderbaum ein wenig aus.


  »Polizisten, Soldaten, ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Shaé, als sie wieder Luft bekam.


  »Wie meinst du das?«


  »Soweit ich weiß, habe ich niemanden umgebracht!«


  Nathan überlegte kurz.


  »Du hast recht. Du könntest …«


  »Was?«


  »Du könntest dich ergeben. Dir kann ja nicht viel passieren.«


  Nathan schwieg. Plötzlich war er davon überzeugt, dass das die Lösung war. Wenn Shaé sich ergab, konnte man ihr höchstens Beamtenbeleidigung vorwerfen oder eine etwas zu heftige Reaktion. Sie würde aus der Sache problemlos wieder rauskommen. Aber für ihn würde es die Situation um einiges erleichtern. Das versuchte er Shaé gerade zu erklären. Doch sie ließ ihn nicht ausreden.


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Aber warum denn nicht? Du weißt, du schuldest mir nichts. Ich kann …«


  Die Antwort war eindeutig.


  »Nein, Nat. Kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich auch nur eine Nacht in der Zelle verbringe.«


  Nat. Sie hatte Nat zu ihm gesagt. Diese einfache Kurzform – so hatten ihn auch die meisten seiner Freunde gerufen. Das klang nicht nach einer besonderen Erinnerung oder gefühlsmäßigen Bindung. Doch weil sie ihn so nannte, waren seine Argumente wie weggeblasen und auch sein Bedürfnis, seinen Weg alleine fortzusetzen.


  »Gehen wir«, sagte er, stand auf und zeigte damit, dass die Diskussion beendet war. »Sehen wir zu, dass wir sie uns möglichst weit vom Hals halten.«


  Bei Sonnenuntergang trafen sie auf Bahngleise, die die Landschaft von Ost nach West teilten.


  »Vergiss es«, sagte Shaé, als sie Nathans nachdenkliche Miene sah. »Hier fährt nur der TGV durch. Mit Höchstgeschwindigkeit. Da springst du nicht auf.«


  Nathan nickte zustimmend. Sie liefen die Schienen entlang, als seien sie unfähig, sich von diesem einzigen Zeichen menschlicher Gegenwart im Umkreis von Kilometern zu entfernen. Bis Shaé sich auf den Schotter fallen ließ.


  »Ich kann nicht mehr«, sagte sie.


  Sie zitterte.


  Mit Einbruch der Dunkelheit wurde der Wind eisig, und die Müdigkeit verbesserte ihre Situation auch nicht.


  Ganz zu schweigen von ihrem Hunger.


  »Nur Mut«, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dort hinten ist eine kleine Hütte. Wir werden …«


  Shaé befreite sich mit einem Ruck und stand wortlos auf. Nathan sah sie überrascht an, sagte aber nichts. Nach wenigen Minuten erreichten sie die Hütte. Sie war knapp zwei Meter breit und kaum länger. Es war eines dieser Materialhäuschen, die in regelmäßigen Abständen entlang der Bahnstrecke errichtet worden waren. Falls es verschlossen sein sollte, könnte man es wahrscheinlich ohne größere Schwierigkeit knacken.


  


  Nathan stieß gegen die Tür, als plötzlich Geheul ertönte.



  Genau hinter ihnen.
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  Was ist das?«, fragte Shaé beunruhigt.


  Anstatt einer Antwort stieß Nathan sie in die Hütte und schlug die Tür zu. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen durch ein kleines Fenster und schenkten gerade noch ein bisschen Licht.


  »Nein!«, schrie sie und schlug um sich. »Ich will hier raus!«


  Ohne sich um ihre Proteste zu kümmern, durchsuchte Nathan den Werkzeugstapel, der auf dem Boden herumlag. Er entschied sich für eine Eisenstange, die er zwischen die Rückwand und den Türgriff klemmte. So konnte man die Tür nicht öffnen.


  »Was machst du da, verdammt noch mal?«, regte sich Shaé auf. »Ich hab dir doch gesagt, dass …«


  Und wieder ertönte Geheul.


  Ganz nah.


  Es schwoll mächtig an, bis es einen unglaublich wilden Ton erreicht hatte, der über eine Minute anhielt, dann langsam wieder abklang und verstummte.


  Shaé verdrückte sich in eine Ecke, so weit wie möglich weg von Tür und Fenster.


  »Ist das … ist das ein Wolf?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort auf ihre Frage kannte.


  »Nein, ich fürchte, was Schlimmeres.«


  »Das Monster, von dem du mir im Auto erzählt hast?«


  


  Shaés Stimme war nur noch ein Murmeln.



  »Das wäre schwierig. Sagen wir, eher einer seiner Brüder.«


  Während er redete, untersuchte Nathan die Hütte. Die Wände und das Dach waren aus Beton, die Tür aus Stahl, und wenn das Schloss nichts taugte, würde die Eisenstange jegliches Eindringen verhindern. Ob Werwolf oder nicht, sie hatten nichts zu befürchten.


  »Ich … ich … ich halte es nicht aus, eingeschlossen zu sein«, stammelte Shaé.


  Sie war auf den Boden gerutscht, hatte die Knie angezogen und hielt sie mit den Armen fest umschlossen.


  Nathan hockte sich neben sie und legte seine Hand auf ihren Arm.


  »Fass mich nicht an!«, schrie sie.


  Als Echo auf ihren Schrei erhob sich das Geheul des Lykanthropen ein drittes Mal, in unmittelbarer Nähe.


  Nathan sprang auf, schnappte sich das erstbeste Werkzeug, eine Spitzhacke, und ging in Stellung. Shaé kauerte sich zitternd in die Ecke.


  Ein heftiger Schlag erschütterte die Tür, dann folgte ein furchterregendes Knirschen, als die Krallen des Tiers über das Metall schabten. Man hörte ein wildes Grollen, dann schwere Schritte, und plötzlich schnellte ein muskulöser Arm durch das Fenster.


  Nathan schlug mit der Spitzhacke zu.


  Sie traf den Werwolf am Ellenbogen. Wieder ertönte ein Schrei, diesmal vor Schmerz, und der Arm verschwand.


  Nathan sah sich um, womit er das Fenster verriegeln könnte. Es war zwar zu klein für das Monster, um hineinzugelangen, aber es könnte die Eisenstange, die die Tür verschloss, wegschlagen. Und wenn er hineinkäme…


  Nathan fluchte, weil er nichts sah, und wühlte in den Werkzeugen. Er glaubte, vorhin einen Blechkanister entdeckt zu haben, der die passende Größe hatte, aber er fand ihn jetzt nicht mehr.


  »Kannst du mir vielleicht mal helfen?«, rief er Shaé zu, die immer noch fertig war.


  Sie antwortete mit einem heiseren Brummen, so dass er sich umdrehte. Nathan wusste, dass manche Personen unter Klaustrophobie litten, und dass diese Angst, je nach Schwere, als regelrechte Krankheit angesehen wurde. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie eng diese Hütte war.


  Wenn Shaé unter Klaustrophobie litt, musste das hier für sie die reinste Folter sein.


  »Wird es gehen?«, fragte er so freundlich wie möglich.


  Und wieder dieses heisere Brummen. Fast animalisch.


  Nathan näherte sich tastend der dunklen Masse in der Ecke, in der Shaé kauerte.


  »Wir müssen durchhalten«, sagte er beruhigend. »Versuch doch …«


  Hinter sich vernahm er ein heftiges Grollen. Nathan konnte sich nur mit knapper Not schützen. Der Arm des Werwolfs, der durchs Fenster geschossen kam, verfehlte sein Ziel knapp. Die Krallen des Monsters bohrten sich in seine Schulter, aber nicht in die Kehle.


  Der Schlag warf Nathan zu Boden, sein Kopf schlug gegen die Betonwand, und für einen Moment voller Panik spürte er nur noch Schmerz. Er war unfähig, klar zu denken, und sah, wie die Finger des Lykanthropen 112


  


  nach der Eisenstange griffen, die die Tür verbarrikadierte.


  Obwohl er wusste, wie nutzlos das war, richtete er sich mühsam wieder auf, als ein schwarzes Etwas mit einem wilden Schrei über ihn sprang.


  Shaé.


  Nein, nicht Shaé.


  Das war kein junges Mädchen.


  Nicht mal ein menschliches Wesen.


  Ein schreckliches, kräftig gebautes Tier mit einem furchterregenden Maul und imposanten Reißzähnen. Ein Maul, das sich um den Arm des Werwolfs schloss und dessen Knochen zermalmte. Ein ekliges Geräusch. Das Monster brüllte vor Schmerz und schlug wütend um sich. Es gelang ihm schließlich, sich zu befreien, und es verschwand in der Nacht.


  Das Tier, das ihn in die Flucht geschlagen hatte, richtete jetzt seine leuchtend gelben Augen auf Nathan, der ausgestreckt am Boden lag. Ein bedrohliches Fauchen drang aus dem Maul des Tieres.


  Nathan hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  Er kannte diese kräftigen Kiefer, die zu den stärksten unter den fleischfressenden Säugetieren gehörten, und diese charakteristische Silhouette, die er so oft in Tansania beobachtet hatte. Er wusste, dass das Tier, das ihm gegenüberstand, trotz seines Rufs als Aasfresser ein starker, ausdauernder und listiger Jäger war.


  Ein Killer.


  Er wusste jedoch nicht, welches Wunder dafür gesorgt hatte, dass neben ihm nicht mehr Shaé, sondern eine schwarze, sechzig Kilogramm schwere Hyäne stand.


  


  Aber das war jetzt auch nicht mehr wichtig. Weil er gleich tot sein würde.



  Die Hyäne kam näher.


  Nathan schloss die Augen.
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  Eine Weile herrschte Stille in der Hütte. Nur das tiefe rhythmische Keuchen der Hyäne war zu hören.


  Eine angstvolle, tödliche Stille.


  Nathan war zu schockiert und kraftlos, um zu reagieren. Er wartete auf den schrecklichen Augenblick, in dem sich die Kiefer des Tieres in ihm festbeißen würden. Er spürte, wie das Blut aus seiner Wunde in seinen Parka quoll und an seinem Oberkörper herablief.


  Er amüsierte sich darüber. Zum ersten Mal in seinem Leben war er resigniert.


  Der Atem der Hyäne, seltsamerweise ohne die üblichen pestartigen Ausdünstungen, strich ihm übers Gesicht.


  Nathan zitterte.


  Das Beben erfasste ihn am ganzen Körper, gefolgt von einer Welle schmerzhaften Brechreizes. Er war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, als sich der Atem der Hyäne veränderte.


  Zunächst kaum wahrnehmbar. Und eine ganze Weile später dann deutlich spürbar.


  Aus dem dumpfen Grollen in ihrer Brust wurde ein Stöhnen. Ein Schluchzen.


  Nathan öffnete die Augen.


  Shaé lag zusammengerollt zu seinen Füßen und wimmerte leise. Das erste Gefühl, das Nathan empfand, war Erleichterung. Er lebte.


  


  Das zweite war die Ungewissheit. Shaé, was auch immer ihre wahre Natur sei, befand sich in einem bemitleidenswerten Zustand.



  Das dritte, das alle anderen überlagerte, war der Schmerz. Seine Schulter tat so entsetzlich weh, dass er den Arm nicht mehr bewegen konnte, und sein Schädel schien wie in einen Schraubstock gespannt. Er hatte das Bedürfnis, sich zu übergeben.


  Unter allergrößter Anstrengung streckte er die Hand nach Shaé aus, um ihr Haar zu berühren.


  »Fass mich nicht an.«


  Die Stimme klang brüchig und kaum menschlich, und die Augen, die sich auf Nathan richteten, waren die eines Raubtiers.


  »Fass mich nicht an, bloß nicht!«


  Nathans Hand sank kraftlos wieder herab. Er konnte im Mondlicht gerade noch sehen, wie eine Träne über Shaés Wange lief, dann wurde er ohnmächtig.


  


  


  



  


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er das Bewusstsein wiedererlangte. Ein eisiger Luftzug zog durch die weit offen stehende Tür der Hütte. Er war allein.


  Seine Schulter war komplett bandagiert und blutete nicht mehr. Doch als er aufstehen wollte, schoss der Schmerz wieder so heftig ein, dass er aufschrie.


  Er schloss die Augen.


  »Nat.«


  Die Stimme drang durch Nathans wirren schläfrigen Nebel.


  


  »Nathan, wir müssen los.«



  Shaé stand mit bekümmerter Miene neben ihm. Es war Tag.


  »Wir müssen los, Nat. Da kommen Leute.«


  Nathan setzte sich auf. Das Blut pochte heftig und schmerzhaft gegen seine Schläfen, und er glühte vor Fieber. Seine Augen wanderten zu Shaé, über ihre aufragende Silhouette, ihr wohlgeformtes ovales Gesicht …


  Jetzt nicht an die Hyäne denken, später …


  »Polizisten?«


  »Helluren. Sechs. Sie sind noch weit genug weg, aber sie kommen näher.«


  Nathan konnte sich nur mit Mühe erheben, und sie machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen. Als er stand, war er trotz seines Schwindelgefühls sicher, dass er laufen konnte. Er fröstelte. Shaé hatte seinen Parka zerrissen, um seine Wunde zu verbinden. Und auch wenn sie ihn im Schlaf noch damit zugedeckt hatte, anziehen konnte man ihn nicht mehr.


  Sie verließen die Hütte und liefen in einen Pinienwald, Richtung Süden. Es war noch früh am Morgen, ein klarer und eisiger Novembertag. Die Luft duftete nach aromatischen Pflanzen und frischer Erde. Die ersten Schritte waren schwierig für Nathan, aber dann fühlte er sich kontinuierlich besser. Auch wenn er wusste, dass seine Verletzung möglichst bald von einem Arzt behandelt werden müsste und dass ihn ein Fieberschub jeden Augenblick zu Boden werfen konnte, fand er doch die Kraft, vor den Helluren zu fliehen.


  Das war das Wichtigste.


  Shaé lief gedankenversunken neben ihm. Heute Nacht hatte das Etwas die Herrschaft übernommen. Vollständig. Zwar hatte sie den Werwolf in die Flucht geschlagen, aber beinahe hätte sie auch Nathan die Kehle durchgebissen. Shaé hatte die Handlungen ihres eigenen Körpers wie ein ohnmächtiger Zuschauer verfolgt und ihn erst in letzter Sekunde wieder zähmen können.


  In allerletzter Sekunde!


  Eine Gewissheit keimte in ihr auf: das nächste Mal würde sie den Kampf verlieren. Das Etwas war zu stark.


  Sie, Shaé, war dazu verdammt, ein blutrünstiges wildes Tier zu werden.


  Nathan lief neben ihr und kam nur mühsam voran. Er biss die Zähne zusammen. Nathan war anders. So anders, dass sie sich sogar einreden wollte, er könnte ihr helfen.


  Doch sie musste zugeben, dass es eine Illusion war.


  Niemand konnte ihr helfen.


  Daher war sie umso überraschter, als sie sich reden hörte. Dunkle und beunruhigende Worte, Bilder aus ihrem Kopf, doch es waren echte Worte, Worte, von denen sie niemals geglaubt hätte, dass sie ihr über die Lippen kämen.


  »Nat, glaubst du, ich bin ein Monster?«


  Er blieb stehen und beobachtete sie aufmerksam. Er war sich der Wirkung bewusst, die seine Antwort auf ihr Gleichgewicht haben würde. Und auf ihr Leben. Er wartete, bis sie seinen Blick akzeptierte und ihn erwiderte.


  Dann sagte er voller Überzeugung:


  »Nein, Shaé. Du bist kein Monster!«


  Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in ihren Augen auf.


  Und erlosch sogleich wieder.


  »Aber du hast mich doch letzte Nacht gesehen! Was unterscheidet mich denn von einem Werwolf?«


  


  »Eine ganze Menge. Du hast uns das Leben gerettet!«



  Shaé brach in ein freudloses Gelächter aus.


  »Das Etwas hat sich verteidigt, das ist alles. Wenn es die Macht über mich behalten hätte, wärst du jetzt tot.


  Garantiert.«


  Nathan spürte die Verzweiflung in Shaés Stimme. Man musste ihr klarmachen, dass sie auf dem Holzweg war.


  Obwohl auch er seine Zweifel hatte.


  »Aber es hat nicht die Macht behalten! Du bist du selbst, Shaé, kein Etwas oder ein Monster. Du bist du und kannst so bleiben. Du kannst dich außerdem auf mich verlassen. Ich bin zwar kein Spezialist für Metamorphosen, aber du kannst mit mir rechnen.«


  Shaé schwieg.


  Sie war jetzt nicht mehr so durstig.
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  Am späteren Vormittag hörten sie auf einmal Motorengeräusche. Der typische Lärm von Moto-Cross-Maschinen, wenn sie Steilhänge hinaufrasen. Ohne ein Wort zu verlieren, änderten Nathan und Shaé ihre Richtung, um sich das Ganze näher anzusehen.


  Schon bald entdeckten sie eine Bahn auf einer Hügelböschung, auf der drei knatternde Insekten versuchten, die Gesetze der Schwerkraft aufzuheben. Der Kurs bestand aus einer mit wilden Buckeln gespickten Doppelschleife und führte anschließend über eine Reihe unglaublich harter Steilstücke direkt zur Kuppe. Oben angekommen, flogen die Motorräder in die Luft, bevor sie, außerhalb der Sicht, auf der anderen Seite wieder landeten. Mit kreischenden Motoren fuhren sie den Parcours ab und tauchten ein paar Minuten später wieder unten im Tal auf. Dort parkten ein Auto mit Anhänger, daneben zwei Geländemaschinen. Hier bot sich eine Chance, aber Nathan war so benommen im Kopf, dass er keine Entscheidung treffen konnte. Er blickte Shaé fragend an. Sie nickte mit dem Kopf:


  »Wir schleichen uns ran und machen drei Kreuze, wenn sie den Schlüssel stecken gelassen haben.«


  Ein Auto klauen! Die Serie von Straftaten, die mit dem


  »Ausleihen« des Kanus begonnen hatte, nahm beängstigende Ausmaße an, doch es gab keine andere Möglichkeit.


  


  Nathan und Shaé schlichen von Baum zu Baum und gelangten zum Auto, ohne dass sie bemerkt wurden. Die Türen waren offen, aber es steckte kein Schlüssel in der Zündung.


  Nathan fluchte zischend. Er spürte, wie schlagartig wieder das Fieber in ihm aufstieg und seine Kräfte nachließen. Shaé reichte ihm ungerührt eine Lederjacke, die sie auf dem Rücksitz entdeckt hatte.


  »Zieh die über«, riet sie ihm, »und duck dich. In zwei Minuten bin ich wieder zurück.«


  »Was hast du vor?«


  »’ne Maschine besorgen.«


  »Ohne Schlüssel?«


  Shaé nickte.


  »Mit Zweirädern kenne ich mich aus.«


  Sie robbte zu einer aggressiv aussehenden roten Honda. Sie packte einen Kabelstrang unter dem Tacho und riss ihn mit einem kräftigen Ruck heraus. Dann begann sie das Bündel zu sortieren, bog einige Kabel zur Seite und verband die Enden von anderen wiederum geschickt miteinander. Nathan bewunderte Shaé, wie sie schnell und ohne unnötige Handgriffe arbeitete. Wo, zum Teufel, hatte sie das gelernt?


  Die Motorradfahrer hatten eine Runde zurückgelegt und würden bald aufkreuzen. Als Shaé hörte, wie der Höllenlärm näher kam, unterbrach sie ihre Tätigkeit und versteckte sich neben Nathan.


  »Ich hab’s gleich«, verkündete sie. »Sobald sie wieder den Berg rauffahren, starten wir. Du steigst hinten auf, dann düsen wir los. Schaffst du das?«


  Sie deutete auf Nathans Schulter und auf seinen Arm, der steif herabhing.


  


  »Wird schon gehen.«



  Die Motorräder fuhren mit Vollgas an ihnen vorbei und nahmen das erste Steilstück in Angriff. Shaé sprang auf und schwang sich auf die Honda. Mit einem kräftigen Tritt betätigte sie den Kickstarter. Der Motor heulte auf.


  Nathan setzte sich hinter sie und legte seinen intakten Arm um ihre Taille. Er spürte, wie sie beim Körperkontakt zuckte, aber sie riss sich zusammen. Sie legte gerade den ersten Gang ein, als einen Meter von ihnen entfernt die Windschutzscheibe des Wagens zerbarst und die Glassplitter in alle Himmelsrichtungen schossen, während die Detonation in den Hügeln widerhallte.


  Nathan drehte sich um.


  Fünfzig Meter von ihnen entfernt war ein Hellure aufgetaucht und zielte mit einem Gewehr auf sie.


  »Gib Gas!«, schrie er zu Shaé.


  Sie hatte schon aufgedreht.


  Die Honda schoss brüllend los. Das Hinterrad schlingerte, Shaé korrigierte es mit einem Hüftschwung und beschleunigte.


  Bis zum Anschlag.


  Ein 600-Kubik-Einzylinder kann für jemanden, der es nicht gewohnt ist, eine erstaunliche Wucht entfalten.


  Nathan musste sich mit aller Kraft festkrallen, um nicht hinunterzufallen. Weder Shaé noch er hörten, ob noch weitere Schüsse abgefeuert wurden. Der Motor dröhnte zu laut.


  In einem Wahnsinnstempo rasten sie über den Sandweg, der von der Rennstrecke wegführte. Dreimal spürte Nathan, wie das Motorrad abhob und wieder auf dem Hinterrad landete, ohne dass Shaé im Geringsten daran dachte, langsamer zu fahren. Im Gegenteil: Nathan hatte das Gefühl, dass sie immer noch weiter beschleunigte.


  Auf den Feldweg folgte eine Piste, die breiter und besser befahrbar war. Sie musste zu einer Landstraße oder einem Dorf führen.


  Nach einer Viertelstunde trafen sie tatsächlich auf eine kleine Landstraße. Shaé fuhr langsamer.


  »In welche Richtung sollen wir .,.«


  »Achtung!«


  In der Kurve tauchte eine große schwarze Limousine auf, die auf sie zugerast kam.


  Die Helluren!


  Nathans Aufschrei war noch nicht verhallt, da hatte Shaé schon wieder den Gasgriff aufgedreht. Die Honda machte einen Satz, die Reifen fraßen sich in den Asphalt.


  Shaé legte sich flach auf den Tank, und Nathan presste sich gegen ihren Rücken.


  Der Wagen kam bedrohlich näher, doch ab der nächsten Kurve, die sie in einer Schräglage durchfuhren, bei der ihre Knie beinahe den Boden berührten, gewannen sie Abstand.


  Nathan hatte alle Mühe, um nicht in Panik zu geraten.


  Denn er, der eine unglaubliche Anzahl von Sportarten betrieben hatte, hatte noch nie auf einem Motorrad gesessen. Er war überzeugt davon, dass ihr Wahnsinnsritt an einem Baum oder im Straßengraben enden würde.


  Die Serie von Kurven, die der Honda einen Vorsprung gegenüber ihren Verfolgern verschafft hatte, ging zu Ende. Nun folgte eine unendlich lange Gerade.


  »Tief runter!«, schrie Shaé.


  Und als er sich ganz dicht an sie drückte, spürte er das Handy in der Jackentasche. Er zögerte einen Moment, aber ein kurzer Blick zurück bestätigte seine Befürchtung. Die Helluren kamen unerbittlich näher, er hatte nichts zu verlieren.


  So gut er konnte, presste er sich an Shaé und zog mit der intakten Hand das Handy aus der Tasche. Vorsichtig, damit es nicht hinunterfiel. Als er sah, dass es leuchtete, seufzte er erleichtert.


  Shaé schlängelte sich zwischen den Fahrzeugen hindurch, aber der Verkehr war nicht dicht genug, um mit diesen riskanten Manövern die schwarze Limousine abhängen zu können.


  Nathan wählte die Nummer, die ihm sein Vater notiert hatte, und drückte das Handy ans Ohr. Beim zweiten Läuten hob jemand ab.


  »Ja?«


  Trotz des Fahrtwinds und seiner unbequemen Position konnte Nathan ihn gut verstehen.


  »Ähm … ich heiße Nathan und bin der Sohn von Luc, der …«


  »Ich weiß, dass du Nathan bist. Weshalb rufst du an?«


  Keine Zeit verlieren. Nur das Wichtigste mitteilen.


  Überzeugen.


  »Ich bin in Gefahr. Ich werde von Typen verfolgt, die mich töten wollen.«


  »Bist du in der Nähe von Marseille?«


  »Ja, ich …«


  »Wo genau?«


  »Ich sitze auf einem Motorrad. Wir sind gerade an ein paar Bauernhöfen vorbeigefahren mit dem Namen Quatre Termes.«


  


  »In welche Richtung?«



  »Süden.«


  »Und deine Verfolger?«


  »Sind genau hinter uns, in einem schwarzen Wagen.


  Ein Mercedes oder ein Audi.«


  »Okay. Ich kümmere mich darum.«


  Der Unbekannte legte auf. Ihr Gespräch hatte weniger als dreißig Sekunden gedauert.
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  Shaé fuhr waghalsig im Slalom zwischen den Autos hindurch, überholte rechts und links und steuerte ihr Motorrad wie ein Profi, um den Vorsprung zu halten, doch der wurde immer geringer. Unvermeidlich.


  Nachdem Nathan hinter ihr eine Weile lang aus unerfindlichen Gründen herumgehampelt hatte, blieb er endlich still sitzen. Aber das änderte auch nicht viel.


  Wenn die Straße nicht bald kurviger wurde oder sie die Möglichkeit bekamen, auf einen Feldweg abzubiegen, waren sie geliefert.


  Auf einmal hörte sie direkt neben sich ein dumpfes Motorengeräusch. Eine schwarze, rassige Rennmaschine fuhr jetzt auf ihrer Höhe. Mühelos.


  Der Fahrer, in dunkler Lederkleidung, hob freundlich den Daumen und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Shaé zog die Augenbrauen zusammen. Was hat das …


  »Hinterher!«, brüllte Nathan.


  Für einen Moment zweifelte Shaé am geistigen Zustand ihres Beifahrers, dann schrie sie: »Wieso?«


  »Das ist ein Freund!«


  »Was für ein Freund?«


  Shaé war nicht unbedingt überzeugt, hob aber dennoch den Daumen.


  Der Motorradfahrer nickte und drehte auf. Seine Maschine zog schnell davon. Shaé rechnete damit, ihn bald aus den Augen zu verlieren. Als am Ende der Geraden ein Dorf auftauchte, bog er nach rechts in eine andere Straße ab.


  Shaé tat es ihm wenige Sekunden später nach, den Audi der Helluren dicht auf den Fersen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem sie dem Unbekannten folgte. Die neue Straße war ebenso gerade wie die vorhergehende und vollkommen leer. Jetzt musste ihr ganz schnell etwas einfallen, wenn sie aus dieser verdammten Falle wieder herauskommen wollten.


  Sie hatte die letzten Kraftreserven der Honda mobilisiert, doch die Helluren hatten sie praktisch eingeholt.


  Und was den so genannten Freund anging – der war davongezogen und nur noch als winziger Punkt am Horizont sichtbar.


  Nein, so winzig nun doch wieder nicht.


  Und auch nicht so weit weg.


  Bei genauerem Hinsehen wurde er sogar größer.


  Fuhr er etwa langsamer?


  Er war stehen geblieben. Mitten auf der Straße. Und neben ihm standen zehn Männer, die ihre Autos ebenfalls mitten auf der Straße abgestellt hatten. Sie bildeten eine unüberwindbare Barriere.


  Alle waren bewaffnet.


  Shaé bremste erst in allerletzter Sekunde. Die Honda schlingerte und wäre beinahe von der Fahrbahn abgekommen. Gott sei Dank fing sie sich wieder und stoppte einen Zentimeter vor der glänzenden Motorhaube eines grauen Jaguar.


  Während Shaé sich noch unklar darüber war, ob sie weiterfahren sollte, stieg Nathan ab. Sein Arm schmerzte, und er hatte allergrößte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten, aber er wusste, dass er in Sicherheit war.


  Endlich in Sicherheit.


  Die Männer an der Straßensperre schenkten ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Ihre Blicke und ihre Waffen waren auf den Wagen der Helluren gerichtet – der gerade versuchte, den Weltrekord im Rückwärtsfahren aufzustellen.


  Shaé spürte die Erleichterung beinahe körperlich. Sie drückte die Stirn auf den Lenker der Honda und atmete tief ein, bei laufendem Motor.


  Ein Mann stieg aus dem Jaguar.


  Er war um die vierzig, groß, kräftig, trug einen eleganten Anzug und strahlte die bestechende Aura derjenigen aus, die keinerlei Zweifel an der Macht, die sie innehaben, aufkommen lassen. Er ging auf Nathan zu und legte seine Hand auf die intakte Schulter.


  »Ich heiße Barthélemy. Ich bin der Cousin deines Vaters. Willkommen in der Familie, Nathan.«


  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

  


  DAS HAUS IM NIRGENDWO

  


  1

  


  Jetzt, wo sie alleine war, konnte Shaé sich entspannen.


  Mit aufgerissenen Augen, voller Staunen und Bewunderung, begann sie mit der Besichtigung des prächtigen Zimmers, das man ihr zugewiesen hatte. Suite wäre die korrekte Bezeichnung gewesen für die drei riesigen Räume, in denen sie sich befand, aber dieses Wort kannte sie nicht.


  Das war nicht weiter tragisch, denn sie würde wahrscheinlich niemals mehr ein solches Anwesen betreten.


  Nicht einmal im Traum.


  Da war zuallererst der mit kostbarem Rosenholz vertäfelte Salon, der zugleich als Büro diente. Die Decke war mit einem Trompel’œil bemalt, das einen pastellfarbenen Himmel zeigte. Es gab auch einen Hightech-Bereich, der aus einem Computer mit riesigem Bildschirm und einer futuristischen Stereoanlage bestand. Die gesamte luxuriöse Inneneinrichtung verriet ihren Wert durch ihre perfekte Schlichtheit. Dann war da noch ein geräumiges, lichtdurchflutetes Zimmer, das arrangiert war um ein Bett herum, das einer Märchenprinzessin würdig gewesen wäre. Und schließlich noch ein Badezimmer, das fast so groß war wie ihre gesamte Wohnung zu Hause, mit einer runden, aus einem einzigen Marmorblock geschnittenen Badewanne, einem Whirlpool und einem Massagetisch.


  Wie konnte man nur so reich sein?


  Shaé öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Die Orientierung nach Süden schützte vor den Böen des Mistral und bot eine atemberaubende Sicht auf die Bucht von Marseille. Ein sorgfältig gepflegter, von hohen Mauern umgebener Park erstreckte sich um Barthélemys Haus und schuf Distanz zu den Villen der Nachbarschaft, die hinter der Vegetation nicht zu sehen waren.


  Shaé dachte einen Moment lang an ihre Pflegeeltern.


  Auch wenn sie keinerlei Sympathie für Shaé empfanden, Sorgen würden sie sich in jedem Fall machen. Vielleicht glaubten sie, ihr sei etwas zugestoßen, und hatten die Polizei alarmiert. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon. Ein Anruf zu ihrer Beruhigung würde Shaé nur eine Minute kosten.


  Sie verwarf diese Idee so schnell, wie sie gekommen war. Sie würde nichts tun, ohne es vorher mit Nathan abgesprochen zu haben.


  Nathan.


  Der Einzige, der miterlebt hatte, was mit ihr geschah, wenn das Etwas die Kontrolle über sie bekam. Er war davon nicht schockiert und betrachtete sie genauso wie vorher. Mit einem warmen und großzügigen Blick. Wie ein Bruder – obwohl das Leuchten in seinen Augen, das sie mehrmals wahrgenommen hatte, wenn er sie heimlich beobachtete, nicht unbedingt geschwisterlich wirkte.


  Plötzlich war sie sicher, ihm vertrauen zu können. Und nicht nur aus diesem Grund.


  Auf einmal war ihr ganzes Dasein ein Abenteuer. Diese teuflischen Kreaturen, die ihnen nach dem Leben trachteten, und die schreckliche Verfolgungsjagd. Und dazu noch die außerordentlichen physischen und geistigen Fähigkeiten, die Nathan unter Beweis gestellt hatte.


  


  Und die Familie.



  Barthélemy, Nathans Onkel oder Cousin – Shaé kannte ihre genaue Verwandtschaftsbeziehung nicht –, hatte im Jaguar auf der rasenden Fahrt nach Marseille eine Reihe präziser Fragen gestellt. Er artikulierte sich mit einer ruhigen und kühlen, fast beängstigenden Autorität, die Shaé nicht gefiel. Er hätte ebenso gut ein Polizeikommissar sein können, der heikle Ermittlungen führt.


  Als er von Nathan erfuhr, dass Nathans Vater gestorben war, zeigte er nicht die geringste Gefühlsregung. Er stellte lediglich eine Reihe weiterer Fragen.


  Nathan musste ein wenig durcheinander gewesen sein, denn er ließ eine Menge Details weg. Alles über das Etwas natürlich, aber auch über die innere Stimme, die manchmal in ihm sprach und von der er Shaé erzählt hatte. Und sie verstand auch nicht, weshalb er den ersten Werwolf und wie er ihn sich vom Hals geschafft hatte, verschwieg. Auch über die Helluren redete er sehr ausweichend.


  Barthélemy stellte ihm eine letzte Frage und fing dann ohne Vorwarnung an zu lachen. Ein befreites, offenes Lachen, das ihn vollkommen veränderte. Ohne Maske aus Ernsthaftigkeit und Hochmut wirkte er zehn Jahre jünger und erschien viel sympathischer.


  Ein charmantes Lächeln machte seine Züge weicher, und mit überströmender Herzlichkeit wandte er sich an Nathan:


  »Ich bin wirklich sehr glücklich, dich kennenzulernen, auch wenn ich gehofft hatte, dass dies unter weniger dramatischen Umständen geschehen würde. Luc war für mich mehr als ein Cousin. Fast ein Bruder. Wir haben einen Teil unserer Jugend zusammen verbracht, und es wundert mich nicht, dass er dich mir anvertraut hat.«


  Anschließend wollte er Nathans Schulter ansehen und verzog das Gesicht, als er die Verletzung, die der Lykanthrop ihm zugefügt hatte, sah. Die offene Wunde blutete zwar nicht mehr, war aber sehr tief und an den Rändern ausgefranst. Barthélemy griff zum Telefon.


  »Hallo, Jacques? Hier spricht Barthélemy. Einer meiner jungen Cousins hat sich an der Schulter verletzt. Er muss genäht werden. Nein, nicht im Krankenhaus, bei mir zu Hause! Was? Dein Dienstplan interessiert mich nicht.«


  Barthélemys Stimme klang eisig. Und scharf wie eine Rasierklinge.


  »Bei mir, Jacques. In einer Viertelstunde.«


  Er legte auf.


  Jetzt war sein Lächeln wieder da. Wie durch Magie.


  Der Jaguar glitt mit Leichtigkeit durch den Verkehr von Marseille, hinauf zur Corniche und bog dann in die steilen Sträßchen von Roucas-Blanc. Ein hohes Metalltor öffnete sich geräuschlos unter dem unerbittlichen Auge einer Überwachungskamera, dann fuhr der Wagen in den Park.


  Während Nathan vom herbeigerufenen Arzt behandelt wurde, kümmerte sich ein livrierter Butler um Shaé.


  »Wenn Mademoiselle die Freundlichkeit haben würde, mir zu folgen.«


  


  


  



  Ein diskretes Klopfen an der Tür riss Shaé aus ihren Gedanken. Sie ging wieder hinein ins Zimmer, wo der Butler sie in aufrechter Haltung erwartete.



  


  »Die Mahlzeit wird in einer Stunde serviert. Wünscht Mademoiselle eine bestimmte Kleidung?«



  Shaé zog verständnislos die Augenbrauen hoch. Sie öffnete den Mund, um eine Erklärung zu suchen, da bemerkte sie den diskreten Blick des Mannes auf ihre abgenutzten Kleider. Sie wurde rot.


  »Oh …«, stammelte sie, »ich …«


  Die Lippen des Butlers verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln, doch er schwieg und verweigerte ihr die Hilfe, um die sie schweigend flehte.


  »Ehm … haben Sie vielleicht eine Jeans? Und ein Sweatshirt oder einen Pulli?«


  Sein Lächeln wurde ein wenig herablassend. Was er kaum kaschierte.


  »Ja, Mademoiselle, so etwas haben wir. Dazu Turnschuhe, nehme ich an. Wünschen Sie ein bestimmtes Parfum nach dem Bad? Balenciaga? Houbigant? Matsushima vielleicht?«


  Shaé kannte keinen dieser Namen. Sie überlegte kurz, ob der Butler sie absichtlich aufgezählt hatte. Sie müsste willkürlich eines auswählen, wollte sich aber nicht blamieren und entschied sich deshalb für gar keines.


  »Eh, nein, danke!«


  Und wieder der Hauch eines Misstrauens auf einem Gesicht, das keinerlei Ausdruck verriet. Shaé spürte eine Welle der Wut in sich aufkommen. Sie ballte die Fäuste und war sich der Lächerlichkeit ihres Verhaltens bewusst. Auch wenn sie unglaublich Lust hatte, ihm seine Süffisanz mit Ohrfeigen auszutreiben, konnte sie sich das nicht erlauben.


  »Benötigen Mademoiselle meine Dienste noch?«


  


  »Nein.«



  Sie hatte sich um einen gleichgültigen Tonfall bemüht, spürte aber, dass es nicht geklappt hatte. Der Butler nickte und wandte sich um. Leise schloss er die Tür hinter sich.


  »Armer Idiot«, murmelte Shaé.


  Ihr war zum Heulen zumute.
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  Shaé stieg erst aus dem Bad, als irgendwo im Haus eine Uhr zwölf Uhr mittags schlug. Vergessen und wie weggeblasen waren Groll, Müdigkeit und Anspannung.


  Sie fühlte sich friedlich. Sie wrang ihr pechschwarzes Haar aus und betrachtete sich kritisch im Spiegel.


  Ihr feiner und muskulöser Körper wies keine der üppigen Kurven auf, von denen manche Jungs schwärmen, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil.


  Sie mochte ihre blasse, glatte und straffe Haut. Sie hatte sich sogar an den hellen Fleck gewöhnt, den sie von Geburt an am linken Oberschenkel trug. Mit ihrem Gesicht jedoch war sie strenger. Sie fand ihre Wangenknochen zu weit hervorstehend, ihre schwarzen Augen zu groß, ihre Lippen zu fleischig, ihr Kinn zu spitz. Sie hatte zu viel an sich auszusetzen, um das, was sie sah, anzuerkennen.


  Doch sie zuckte die Achseln. Was hatte das nach alldem noch für eine Bedeutung?


  Während sie in der Badewanne lag, hatte ihr jemand Kleider aufs Bett gelegt. Eine Markenjeans, ein T-Shirt und ein schwarzer Kaschmirpulli. Sie zog sich an und schlüpfte in die Turnschuhe, die ganz nach ihrem Geschmack waren. Alle Sachen standen ihr perfekt. Der Butler war vielleicht ein eingebildeter Idiot, aber er konnte Menschen einschätzen.


  


  Sie verließ das Zimmer und ging die breite, mit einem Geländer versehene Treppe hinunter ins Erdgeschoss.



  Von der Eingangshalle aus betrat sie den Salon, wo sie Nathan traf.


  Sie erkannte ihn zunächst nicht wieder. Er trug eine dunkle Hose und ein anthrazitfarbenes Leinenjackett, das die Blässe seiner Haut noch betonte. Seine Haare waren sorgfältig gekämmt, und er hatte das seriöse Aussehen eines Minister- oder Botschaftersohns. Keine Ähnlichkeit mehr mit dem erschöpften Nathan, mit dem sie vor den Helluren geflohen war.


  Dann drehte er sich zu ihr um. In seinen grünen Augen erschien ein Leuchten, ein warmes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, und er wurde wieder der Nathan, den sie seit zwei Tagen kannte. Seit einer Ewigkeit.


  »Shaé. Endlich! Wie fühlst du dich?«


  Shaé brauchte ein paar Sekunden, um zu antworten.


  Ein seltsames Gefühl übermannte sie bei diesem Wiedersehen. Ein bislang unbekanntes Gefühl, das sie zugleich winzig klein und riesig groß machte. Himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt, lebhaft und …


  »Shaé?«


  Dann fing sie sich wieder.


  »Die Frage muss ich dir stellen. Wie geht es deiner Schulter?«


  Nathan bewegte vorsichtig seinen Arm.


  »Ganz gut. Der Arzt, der mich genäht hat, sagte, ich hätte Glück gehabt, dass der Hund nicht die Oberarmarterie durchtrennt hat.«


  »Der Hund?«


  »Ich konnte ihm doch kaum etwas von einem Werwolf erzählen, oder? Es sei denn, ich hätte gewollt, dass sie mich sofort einliefern. Ich denke auch, dass er mir die Geschichte abgenommen hat. Und du, wie geht’s dir?«


  Shaé deutete mit der Hand auf den großzügigen Raum, in dem sie sich befanden.


  »Sagen wir mal so: Ich bin das alles nicht gewohnt. Bei mir zuhause ist es … normaler. Und außerdem verstehe ich nicht, was ich hier überhaupt soll. Ich habe ein Zimmer, als würde ich mich hier niederlassen. Aber ich muss zurück nach Hause. Meine Pflegeeltern machen sich bestimmt Sorgen.«


  Hinter ihnen erhob sich eine Stimme:


  »Das Problem mit Ihren Pflegeeltern ist geregelt. Ich habe sie informiert.«


  Barthélemy kam auf sie zu, ein freundliches Lächeln auf den Lippen.


  »Es tut mir leid, dass ich euch habe warten lassen. Ich …«


  »Was heißt das: das Problem ist geregelt?«


  Shaé klang hart, beinahe aggressiv. Barthélemy lächelte unbeeindruckt.


  »Das werde ich Ihnen gleich erklären, aber lasst uns zuerst zu Tisch gehen. Ich bin hungrig, und vor mir liegt ein anstrengender Nachmittag.«


  Sie gingen ins Esszimmer, wo ihnen ein livrierter Oberkellner eine schmackhafte Mahlzeit servierte. Shaé und Nathan, die seit dem Vorabend nichts gegessen hatten, stürzten sich aufs Essen und überließen Barthélemy die Konversation. Er begann mit einer Frage.


  »Habt ihr eine Idee, weshalb ihr von einer ganzen Kompanie Polizisten verfolgt werdet?«


  


  Nathan und Shaé tauschten überraschte Blicke aus.



  Mit diesem Einstieg hatten sie nicht gerechnet.


  »Nein«, antwortete Nathan schließlich.


  »Ein Polizist hat einen ordentlichen Schlag abbekommen«, fügte Shaé hinzu. »Aber das erklärt nicht, weshalb sie so hinter uns her sind.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Barthélemy plötzlich in ernstem Tonfall. »Sagen Sie, Shaé, dieser Junge, von dem Nathan mir erzählte, dessen Auto ihr ausgeliehen habt …«


  »Eddy?«


  »Genau. Kennen Sie ihn?«


  »Nein.«


  »Und du?«, fragte Barthélemy Nathan.


  »Ich habe ihn gestern, als ich Shaé zu Hilfe kam, zum ersten Mal gesehen. Warum?«


  Barthélemy fuhr sich mit der Hand durch sein graumeliertes und sehr kurz geschnittenes Haar. Er wirkte besorgt.


  »Und als du ihr zu Hilfe kamst, wie du sagst, hast du da fest zugeschlagen?«


  »Fest genug, damit er Ruhe gab, aber er war weder ernsthaft verletzt noch bewusstlos. Was ist mit ihm?«


  »Nichts Besonderes. Ich wollte nur sicher sein, dass ihr in diese Sache nicht verwickelt seid. Aber jetzt bin ich beruhigt. Ich habe mir erlaubt, mich mit Ihren Pflegeeltern in Verbindung zu setzen, Shaé, um ihnen zu sagen, dass Sie eine unerwartete Einladung von Nathan erhalten hätten. So kann niemand eine Verbindung zwischen Ihnen und Eddy herstellen.«


  »Aber Eddy und diese Kerle sind doch nicht so wichtig, oder?«, entrüstete sich Nathan. »Wir müssen zuerst rauskriegen, wer die Typen sind, die uns verfolgen, und ob sie auch meine Eltern getötet haben.«


  Barthélemy schnitt bedächtig ein Stück Geflügelfleisch ab.


  »Einverstanden«, erklärte er. »Ich habe die Familie informiert. Du kannst sicher sein, dass …«


  »Welche Sache?«, fiel ihm Shaé ins Wort.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben vorhin auf eine Sache angespielt, als Sie über Eddy sprachen.«


  Barthélemy taxierte sie schweigend und legte dann langsam sein Besteck ab.


  »Die Polizei hat Eddy auf dem Parkplatz gefunden, von dem ihr gesprochen habt.«


  Bevor er fortfuhr, nahm er einen Schluck Wein.


  »Tot und in Stücke gerissen.«
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  Als Barthélemy den letzten Satz aussprach, heftete er seinen Blick auf Nathan und Shaé, um auch nur die geringste Reaktion der beiden zu erhaschen. Die Mischung aus Überraschung und Bestürzung, die sich auf ihren Gesichtern abzeichnete, schien ihn schließlich davon zu überzeugen, dass sie für die Ermordung Eddys in keiner Weise verantwortlich waren.


  »Die Helluren!«, rief Nathan mit Nachdruck. »Das haben die Helluren angerichtet!«


  Barthélemys Aufmerksamkeit fokussierte sich auf ihn, so intensiv und präzise wie ein Laserstrahl.


  »Die was?«


  »Die Männer im Anzug, die mich seit Kanada verfolgen, diejenigen, die ihr heute Morgen in die Flucht geschlagen habt. Sie …«


  »Wie hast du sie genannt?«


  Nathan biss sich auf die Zunge. Barthélemy hatte ihm das Leben gerettet und gehörte zur selben Familie. Und obwohl er ganz offensichtlich das Vertrauen seines Vaters genossen hatte, sträubte sich Nathan, ihm das seine zu schenken.


  Er hatte zu lange alleine gelebt. Auch als seine Eltern noch am Leben waren.


  Doch es war zu spät, den Rückwärtsgang einzulegen.


  »Es sind Helluren. Zumindest glaube ich das.«


  


  »Helluren …«



  »Ja. Kreaturen, die …«


  »Ich weiß, was Helluren sind«, unterbrach ihn Barthélemy, »auch wenn ich diesen Namen seit meiner Kindheit nicht mehr gehört habe. Was mich wundert, ist, dass du sie erkennen konntest. Die Helluren sind seit über fünfhundert Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten. Und dein Vater hatte es übrigens nicht eilig, dich darüber zu informieren, wer sie sind. Zumindest nicht, als ich ihn das letzte Mal getroffen hatte.«


  Dann verstummte Barthélemy, als er plötzlich realisierte, dass Shaé ihn beobachtete und jedes seiner Worte in sich aufsog.


  »Es wäre sicherlich besser, wenn Sie im Salon auf uns warten würden«, sagte er höflich, aber bestimmt.


  Nathan intervenierte in dem Augenblick, als sie aufstand.


  »Shaé kann hierbleiben, sie weiß über die Helluren ebenso Bescheid wie ich.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, ich habe ihr alles erzählt. Und da ist noch etwas.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Ein eigenartiges Leuchten war in Barthélemys Augen getreten. Nathan zögerte, wollte fast einen Rückzieher machen, aber dann überlegte er es sich anders. Er musste ihm vertrauen. Das war die einzige Möglichkeit, um den Nebel, der ihn umgab, zu lichten – und die einzige Möglichkeit, um mit Shaé zusammenzubleiben.


  »Die Helluren haben genauso hartnäckig versucht, Shaé umzubringen, wie sie mich verfolgten. Ich weiß nicht, weshalb sie hinter mir her sind, aber eins ist sicher: Sie haben an ihr ein ebenso großes Interesse wie an mir.«


  


  »Das ist in der Tat seltsam, und das ändert die Situation, aber das erklärt mir keineswegs, wieso du weißt, dass es sich um Helluren handelt.«



  Barthélemy akzeptierte offenbar die Anwesenheit von Shaé. Nach kurzem Zögern erzählte Nathan seine Geschichte nun von Anfang an und ließ diesmal weder den Lykanthropen aus noch die innere Stimme, die er immer wieder vernahm und die ihm genaue Informationen über die Gefahren lieferte, in denen er sich befand.


  Barthélemy stützte sein Kinn auf die Hände und hörte Nathan zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als die Erzählung zu Ende war, spielte ein wehmütiges Lächeln um seine Lippen.


  »Diese Stimme ist ein Vermächtnis deiner Mutter«, sagte er.


  »Wieso?«


  »Dir alles zu erklären wäre zu umfangreich und würde zu lange dauern. Zu viel, um jetzt darauf einzugehen.«


  Er warf einen Blick auf Shaé.


  »Und manche Geheimnisse müssen bewahrt werden.


  Abschließend solltest du jedoch wissen, dass du zwar zur mächtigsten Familie gehörst, dass es aber noch andere gibt, die seit Jahrhunderten versuchen, uns die Vormachtstellung streitig zu machen. Sechs weitere Familien. Diese Rivalen, die verschwunden oder sehr geschwächt sind, stellen heute für uns keine Gefahr mehr dar. Das war nicht immer so. Noch vor nicht allzu langer Zeit gab es Auseinandersetzungen, die häufig blutig endeten.«


  »Was hat meine Mutter damit zu tun?«, fragte Nathan verwundert.


  


  »Dazu komme ich gleich. Du weißt, dass dein Vater kurz vor deiner Geburt auf Distanz zur Familie ging. Du weißt sicher nicht, dass dies wegen deiner Mutter geschah.«



  »Aber …«


  »Deine Mutter gehörte zu einer rivalisierenden Familie. Eine derjenigen, die uns die meisten Schwierigkeiten gemacht haben. Als deine Eltern sich kennenlernten, hatte die Familie deiner Mutter weder Lust noch die Möglichkeiten, uns Schaden zuzufügen, aber die Traditionen sind unerbittlich. Dein Vater musste sich entscheiden.«


  Barthélemy hielt inne, und auch Nathan schwieg einen Moment. Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken, als er von einem quasi Unbekannten Einzelheiten aus dem Leben seiner Eltern erfuhr, von denen er bisher nichts gewusst hatte.


  »Und die Stimme?«, fragte er dann.


  »So weit man in die Vergangenheit zurückblickt, verfügte jede Familie über eine bestimmte Macht. Ihre Macht. Dir wurde irgendwann bewusst, wie glänzend du in der Schule und im Sport warst, nicht wahr? Das ist das Kennzeichen unserer Familie. Diejenige deiner Mutter hat, oder besser gesagt: hatte Zugang zu einem erstaunlichen Wissensspeicher. Eine Art überliefertes und ererbtes Gedächtnis.«


  »Weshalb hatte?«


  »Soweit ich weiß, sind alle Mitglieder dieser Familie tot. Deine Mutter war die Letzte. Ich habe immer gedacht und auch betont, dass es dumm sei, deinen Vater unter dem Vorwand, die Vorfahren deiner Mutter hätten unsere bekämpft, zu verbannen, aber manche unter uns sind Gefangene der Tradition. Mein Argumentieren war vergeblich.«


  Barthélemy zog eine Brieftasche aus seinem Jackett und holte ein Foto hervor, das er bewegt ansah.


  »Ich war dabei, als deine Eltern sich kennenlernten.


  Damals waren dein Vater und ich passionierte Kletterer und unterwegs auf einer Tour mitten im Hohen Atlas – nicht sehr gut vorbereitet, wie ich zugeben muss. Glücklicherweise waren wir in Begleitung eines erfahrenen Bergführers, der mehrmals verhinderte, dass die Expedition in ein Drama mündete. Derselbe Führer entdeckte auch eines Morgens ein Auto, das auf einer abschüssigen Piste stecken geblieben war und eine Handbreit über dem Abgrund hing. Wir kamen gerade rechtzeitig, um die Fahrerin noch zu retten. Es war deine Mutter. Zwischen Luc und ihr war es Liebe auf den ersten Blick. Sie haben sich nie wieder getrennt. Sieh dir das Foto an, das sind wir zwei Tage später.«


  Er reichte es Nathan, der das Zittern seiner Hände nicht verbergen konnte. Shaé beugte sich über seine Schulter.


  Sie sahen beide drei braungebrannte, lachende junge Leute vor einer Karawanserei.


  Und beide spürten das mächtige Gefühl, das sie verband.


  Und beide zuckten zusammen, als sie den Führer hinter den drei jungen Wanderern erkannten.


  Ein sonnengegerbter kleiner Mann mit unglaublich blauen Augen.


  »Rafi!«
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  Der Aufschrei kam gleichzeitig von Nathan und Shaé.


  »Kennst du ihn?«, fragte Shaé verwundert und nahm Nathan die Worte aus dem Mund. Er nickte.


  »Er war es, der mein Handy am Flughafen kaputtgemacht hatte und mich unter dem Vorwand, mir ein neues zu besorgen, zu dem Parkplatz fuhr, wo wir uns trafen. Und du?«


  »Genauso.«


  »Wie, genauso?«


  »Er hat mich zum Parkplatz gebracht.«


  »Du kennst ihn also.«


  »Nein, ich habe nur am Abend vorher ein paar Worte mit ihm gewechselt.«


  Nathan fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Wer ist dieser Typ, verdammt noch mal, und wieso konnte er zur gleichen Zeit bei dir und am Flughafen sein?«


  »Nicht exakt zur gleichen Zeit«, korrigierte ihn Shaé.


  »Stimmt. Er fuhr mit dir dorthin, raste zum Flughafen und mit mir wieder zurück. Das war knapp, aber machbar. Allerdings erklärt das weder sein Verhalten noch weshalb er mit auf dem Foto meiner Eltern ist.«


  Barthélemy hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt.


  Er musterte Nathan mit einem ernsten Blick.


  


  »Gibt es vielleicht noch etwas, das ich wissen sollte?«



  Er hatte die Betonung auf das ›noch‹ gelegt, und Nathan lief rot an.


  »Nein«, wehrte er ab. »Ich wusste nur nicht, dass dieser Rafi irgendeine Bedeutung hatte.«


  »Die hat er sehr wohl«, entgegnete Barthélemy. »Vielleicht ist er sogar der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels. Erzählt mir alles, was ihr über ihn wisst.«


  Nathan leistete der Aufforderung Folge. Als er fertig war, wandte sich Barthélemy an Shaé.


  Sie mochte seine Art nicht besonders, aber er entfaltete eine solche Autorität, dass Gehorchen das einzig Vernünftige erschien. Widerwillig gab sie ihre Version der Geschichte preis. Kaum war sie mit ihrem Bericht am Ende, schob Barthélemy seinen Teller beiseite und stand auf.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl. Ich hatte gehofft, Nathan, dass es für den Tod deiner Eltern einen Grund gäbe, wenn auch keinen natürlichen, so zumindest einen leicht erklärbaren. Aber das ist nicht der Fall. Die Helluren, die Lykanthropen und jetzt dieser mysteriöse Rafi.


  Alles deutet darauf hin, dass die uralten Bedrohungen, die man ausgelöscht glaubte, wieder auflodern.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Nathan.


  Barthélemy zog es vor, nicht darauf zu antworten. Er deutete auf das Silbertablett mit dem dampfenden Geflügel und den Champignons.


  »Esst in Ruhe und ruht euch aus. Geht so lange im Park spazieren, wie ihr wollt. Hier seid ihr in Sicherheit, aber begebt euch auf keinen Fall jenseits der Mauer.


  Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  


  Ein weiteres Mal von seinem Charisma gefesselt, nickten Nathan und Shaé zustimmend. Barthélemy warf ihnen ein knappes Lächeln zu und entfernte sich. Als er an der Tür ankam, drehte er sich noch einmal um.



  »Heute Abend werde ich dir einen wichtigen Teil der Familie vorstellen. Ich schwöre dir: Wir werden die Mörder deiner Eltern finden. Und wir werden uns auch um die Unruhestifter kümmern. Alles wird sehr schnell wieder in Ordnung kommen.«


  Das kühl und gefühllos ausgesprochene Versprechen klang wie eine tödliche Drohung. Shaé spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Natürlich gehörte sie nicht zu den Unruhestiftern, von denen Barthélemy sprach, aber sie war feinfühlig genug, um mitzubekommen, dass er sich nur an Nathan wandte, an ihn allein.


  In ihr wuchs langsam eine Gewissheit: Wer auch immer dieser Familie etwas antat, begab sich in Gefahr!


  


  


  



  


  Nach dem Essen gingen Nathan und Shaé in den Park.


  Der Mistral hatte sich gelegt, und bei den fast frühlingshaften Temperaturen war die Luft vom Duft der Thymianblüten erfüllt. Männer mit strenger Miene waren neben dem Eingangsportal und auf dem begehbaren Dach der Villa postiert, während andere auf dem Weg entlang der Schutzmauer auf und ab gingen.


  Zwei von ihnen gehörten zu der Gruppe, die die Helluren in die Flucht geschlagen hatte. Aber als Nathan sie mit einer Geste grüßte, reagierten sie nicht darauf. Die Beulen in ihren Jacken, die sich auf Brusthöhe befanden, verrieten Halfter, und einige ihrer Kollegen hielten ein Sturmgewehr in der Hand.


  »Bereiten diese Typen einen Bürgerkrieg vor?«, fragte Shaé leise.


  Nathan zuckte die Achseln.


  »Stimmt, ihre Ausrüstung ist gewaltig, aber wenn die Helluren oder Werwölfe hier auftauchen, bin ich froh, wenn diese Männer sie in Empfang nehmen.«


  »Schießen ihre Gewehre mit Silberkugeln?«


  »Wir haben bewiesen, dass es andere Möglichkeiten gibt, sich dieser Bestien zu entledigen, findest du nicht?«


  Shaé spürte, wie ihr Puls schneller schlug. Aber es gelang ihr, sich zu beherrschen.


  »Ja, doch«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Sie liefen über eine gepflasterte Allee, die hinunter zu einem riesigen Swimmingpool mit Überlaufbecken führte. Daran grenzte ein etwas verwilderter Bereich, der mit Pinien und Wacholder bepflanzt war. Zwischen den Bäumen schimmerte ab und zu das silbrige Blau des Mittelmeeres hindurch, das sich mit dem Tiefblau des Himmels ergänzte. Shaé setzte sich auf eine Bank. Nach einem unmerklichen Zögern nahm Nathan neben ihr Platz.


  Sie war diejenige, die das Schweigen durchbrach.


  »Danke, dass du deinem Onkel nichts gesagt hast von … dem Etwas.«


  »Ich denke nicht, dass ihn das etwas angeht. Möchtest du darüber reden?«


  »Nein!«


  Sie hatte geschrien. Und hielt sich eine Hand vor den Mund und die andere gegen den Bauch gepresst. Das Gewehr eines Spähers funkelte in der Sonne, als er sich zu ihnen umdrehte. Und es funkelte erneut, als er wieder seinen Posten auf dem Dach einnahm.


  »Nein«, wiederholte sie jetzt ruhiger, »auf gar keinen Fall.«


  »Wie du willst.«


  Sie schluckte schwer.


  »Darüber reden heißt zugeben, dass es existiert.«


  »Weißt du, Shaé, es wird nicht dadurch verschwinden, dass du seine Existenz leugnest. Ich glaube, dass Reden demjenigen Kraft gibt, der die Worte gebraucht. Das glaube ich wirklich, aber ich dränge dich nicht.«


  Sie setzte einen bockigen Gesichtsausdruck auf, der ihre Not nur schlecht verbarg.


  »Du weißt nicht, wovon du sprichst«, sagte sie.


  Nathan schüttelte den Kopf.


  »Du unterschätzt mich …«


  Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich tief in Shaés schwarze Augen.


  Sie verströmte eine bezaubernde, katzenartige Anmut und war von einer wilden Schönheit, die Lichtjahre von der Bestie entfernt war, die sich ihrer bemächtigt hatte und sie terrorisierte. Nathan spürte tief in seinem Innern, dass er ihr helfen konnte.


  Nein, noch stärker.


  Er wusste, dass er ihr helfen konnte.


  »… und jemanden zu unterschätzen ist ein schrecklicher Fehler«, fuhr er in ernsterem Ton fort.


  »Ich …«


  »Psst«, unterbrach er sie flüsternd. »Mach die Augen zu.«


  


  Sie gehorchte beinahe willenlos.



  Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie Nathan neben sich. Sein Gesicht, das sich zu ihr herunterbeugte. Nathans Mund, der sich ihrem näherte. Sanft. Sie bewegte sich nicht. Ihre Lippen berührten sich leicht.


  »Nein!«


  Sie hatte ihre Hände so heftig gegen seinen Oberkörper gestoßen, dass er fast von der Bank gefallen wäre.


  »Fass mich nicht an!«


  Ihr Satz endete in einem Wimmern. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und krümmte sich zusammen.


  Nathan blieb eine Sekunde lang sprachlos sitzen und rutschte dann behutsam, damit sie es nicht falsch verstand, zur Seite.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  Sie saßen eine ganze Weile unbeweglich nebeneinander. Schließlich richtete Shaé sich langsam wieder auf, hob den Kopf und blickte ihn an. Er rechnete mit Tränen, doch ihr Blick war düster und unerklärlich.


  »Das ist nicht deine Schuld. Es will nicht, dass man mich berührt.«
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  Nathan fragte sie nicht, was ›Es‹ war. Er wusste es. Er wusste auch, dass das Etwas seine Beziehung zu Shaé in eine Sackgasse geführt hatte. Wenn er da wieder heraus wollte, musste er sich etwas einfallen lassen. Was auch immer ihn das kosten würde.


  Die ersten Worte fielen am schwersten:


  »So lange ich mich zurückerinnern kann, hatte ich niemals Freunde …«


  Dann wurden seine Sätze flüssiger und reihten sich immer leichter aneinander. Und schon bald redete er für sich ebenso wie für sie und offenbarte dabei zum ersten Mal am helllichten Tag Gefühle, die er immer verheimlicht hatte.


  Mit einfachen Worten erklärte er seine Enttäuschung darüber, dass er zu seinen Eltern niemals ein normales Verhältnis aufbauen konnte. Er erzählte von der Liebe, die sie ihm gaben und die er für sie empfand. Und von der Mauer, die dennoch zwischen ihnen stand. Eine Mauer aus Unverständnis, erzieherischer Härte und – das wurde ihm jetzt bewusst – eine Mauer der Furcht. Er erzählte von seinen unzähligen Umzügen, den Freunden, die er verlor, kaum dass er sie gewonnen hatte, von seiner Einsamkeit.


  Ohne zu zögern beichtete er ihr die zahllosen Nächte, in denen er darum gebetet hatte, ein Junge wie alle anderen zu sein. Ohne diese erstaunlichen physischen und intellektuellen Fähigkeiten, die ihm nur die Feindseligkeit seiner Kameraden bescherten und ihn zwangen, der ganzen Welt davonzulaufen, immer auf der Flucht vor einer unbekannten Gefahr. Er sprach von seinem Schmerz und wieder von seiner Einsamkeit.


  Irgendwann schwieg er, überrascht und beunruhigt, so viel geredet zu haben. Es war so gar nicht seine Art.


  Er wandte den Kopf zu Shaé und erschrak, als er bemerkte, wie ihre schwarzen Augen ihn fixierten.


  Seine Worte hatten sie sehr bewegt. Durch das Vertrauen, das er ihr damit entgegengebracht hatte. Durch sein Leben, das so anders war als ihres und doch ähnlich.


  Durch seine Kraft und seine Schwächen. Durch seinen Mut. Und vor allem durch seine Einsamkeit.


  Auch sie wollte sich ihm mitteilen. Von ihren Eltern reden, an die sie nur ganz wenig Erinnerungen hatte. Vor allem von dem Etwas reden, das in ihr wohnte und die Kontrolle über ihren Körper und ihren Geist übernahm, sobald ihre Gefühle zu stark wurden. Von ihren Ängsten erzählen, ihrer Gewissheit, dass das Schlimmste unerwartet eintreten würde. Von ihrer Einsamkeit, ihrer schrecklichen.


  »Ich … mir geht es genauso.«


  Ihr so intensives Bedürfnis, sich anzuvertrauen, mündete nur in einem kläglichen Satz. Sie hätte vor Wut und innerer Not heulen können. Das Etwas hatte sie verstümmelt und ihre Fähigkeit, mit einem anderen zu kommunizieren und sich mitzuteilen, zerstört. Nathan würde sich von ihr abwenden. Das Licht am Ende des Tunnels, das sie gerade erst erspäht hatte, drohte bereits wieder auszugehen. Sie …


  


  Entgegen ihrer Befürchtung wandte sich Nathan nicht ab. Im Gegenteil, er lächelte, wollte eine Bewegung auf sie zumachen, hielt aber inne, damit sie nicht wieder erstarrte, stattdessen lächelte er wieder und wechselte dann, ganz ruhig, das Thema.



  In leichtem Ton erzählte er von seinen Stationen in den französischen Lycées, spöttelte freundlich über seine Lehrer und ihre Macken, zeichnete grob ein karikaturenhaftes Porträt eines Schuldirektors, der besessen war vom Prozentsatz erfolgreicher Abiprüfungen an seiner Schule.


  Er machte sich über sich selbst und seine Fehler lustig, die er mit Freude großzügig übertrieb.


  Langsam, aber sicher entspannte sich Shaé.


  Als Nathan schwieg, kurbelte sie das Gespräch mit einer Bemerkung zu ihrem eigenen Lycée wieder an und lächelte, als er wieder zu reden begann und nicht mehr aufhörte. Sie täuschte sich nicht: Nicht aus Egoismus, sondern weil sie unfähig war, sich auszudrücken, sprach er für sie. Dafür war Shaé ihm unglaublich dankbar.


  


  


  



  


  Der Nachmittag verging wie im Flug. Eine seltsame, monologartige Konversation, die die Richtung für eine Beziehung außerhalb der Norm aufwies.


  Zu keinem Zeitpunkt berührten sie sich.


  Was sie füreinander empfanden, lag weit jenseits körperlichen Verlangens.


  Die Sonne verschwand hinter dem Horizont, und die Sanftheit des Nachmittags geriet zur Erinnerung. Shaé fror trotz ihres Pullis. Nathan hätte sie um ein Haar in die Arme genommen, doch die Furcht, alles zu zerstören, hielt ihn zurück.


  »Und wenn man bedenkt, dass der blöde alte Rafi Dingsbums uns das alles beschert hat.«


  Shaé wusste, was er sagen wollte. Sie empfand dasselbe Glück wie er.


  Sie drehten sich um, weil sie hinter sich Schritte hörten.


  »Monsieur, Mademoiselle, die Gäste sind eingetroffen.


  Wenn Sie sich bitte die Mühe machen wollen, mir ins Haus zu folgen.«


  Mit unbeweglicher Miene blieb der Butler einen Meter von ihnen entfernt stehen, so steif, als hätte er einen Besen verschluckt. Shaé lief der Schauder einer bösen Vorahnung über den Rücken. Wenn er sich nur die kleinste Andeutung erlauben würde. Er tat es nicht. Nathan machte eine geistesabwesende Kopfbewegung und bedeutete ihm dann, sich zu entfernen. Nach einer respektvollen, beinahe unterwürfigen Verbeugung zog sich der Butler zurück.


  »Warum spielt er sich dir gegenüber nicht auf?«, fragte Shaé verwundert.


  »Wer?«


  »Na, der Typ!«


  »Keine Ahnung«, antwortete Nathan leicht überrascht.


  »Er ist nicht hier, um sich aufzuspielen, sondern um seinen Job zu machen, das ist alles.«


  Shaé wusste, dass die Realität komplizierter war, doch sie sagte nichts.


  Langsam gingen sie zur Villa zurück.


  


  Barthélemy empfing sie mit einem freundlichen Lächeln. Er führte sie in einen riesigen Empfangssaal, in dem ein Buffet aufgebaut war. Um sie herum standen ungefähr dreißig Personen in kleinen Gruppen und unterhielten sich mit der Vertrautheit von Leuten, die sich seit Ewigkeiten kannten.



  Bei ihrer Ankunft wurden die Gespräche leiser, bevor sie verstummten.


  »Meine Freunde«, verkündete Barthélemy in feierlichem Ton, »ich stelle euch Nathan vor, Lucs einzigen Sohn. Nathan, die Männer und Frauen vor dir stellen einen winzigen Bruchteil deiner Familie dar, aber sie halten einen Großteil ihrer Macht in den Händen. Sie sind aus allen Himmelsrichtungen gekommen, um dich kennenzulernen.«


  Die Blicke ruhten so schwer auf Nathan, dass er weiche Knie bekam.


  »Stell dich gerade hin!«


  Der Mann, der diesen Befehl gebrüllt hatte, durchquerte mit großen Schritten den Raum und baute sich vor Nathan auf. Er war mindestens siebzig Jahre alt, gebaut wie ein Stier, und die Züge seines zerfurchten Gesichts belegten, dass er zu denen gehörte, die ihr Leben lang gekämpft hatten.


  Und gewonnen.


  Unter seinem leuchtend weißen, sorgfältig zurückgekämmten Haar funkelten grüne Augen.


  »Stell dich gerade hin, Kleiner! Ich möchte nicht bedauern, dass ich wegen dir hergekommen bin!«


  Nathan richtete sich wie eine Sprungfeder auf.


  »Schon besser so. Ich bin Anton.«


  


  Das Leuchten im Blick des alten Mannes wurde noch intensiver.



  »Dein Großvater!«


  


  


  



  Shaé beobachtete fassungslos die Szene. Als Barthélemy zu reden begonnen hatte, fragte sie sich, ob Nathans Familie, diese reiche und so mächtige Familie, nicht schlicht und ergreifend ein Zweig der Mafia war. Geld, Geheimnisse, die Bündelung der Macht, die Bedeutung der Blutsbande, die Waffen – die Vermutung lag nahe.



  Shaé kannte mindestens drei der Männer am Buffet von Fotos aus dem einen oder anderen Magazin. Seiten, die sie überflogen hatte. Es erstaunte sie, dass sie sich überhaupt daran erinnerte. Seiten über Wirtschaft, über Politik. Zwar besaßen diese Männer nicht die gleiche Nationalität, aber war es möglich, dass sie zur selben Familie gehörten?


  Ein Paillettenkleid mit atemberaubendem Dekollete erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Frau, die es trug und Nathan mit einem ironischen Zug um den Mund beobachtete, war niemand anderes als Cindy Fraser! Shaé blieb der Mund offen stehen. Cindy Fraser! Die Schauspielerin, die die stürmischen Zeiten des amerikanischen Kinos durchlebt hatte, ohne ihr Publikum zu verlieren und auch nur eine Falte davonzutragen. Eine Legende.


  Konnte es sein, dass sie …


  »Du solltest den Mund zumachen, sonst siehst du aus wie ein kleiner dummer Goldfisch.«


  Shaé zuckte zusammen.


  


  Das Mädchen, das ihr gegenüberstand, war in ihrem Alter. Sie trug ein elegantes, schillerndes Abendkleid, das ein Vermögen gekostet haben musste, und war sehr hübsch. Eine sinnliche Schönheit, die durch die wallenden blonden Locken, die ihr engelhaftes Gesicht einrahmten, noch betont wurde. Sie strahlte Shaé an.



  »Ich sage das dir zuliebe, verstehst du. Die Leute hier bilden sich schnell eine Meinung. Also sollte man sich vom ersten Augenblick an um einen guten Eindruck bemühen, findest du nicht? Ich heiße Enola und bin die Tochter von Barthélemy.«
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  Ich bin dein Großvater!«


  Der Satz hallte noch lange in Nathans Kopf nach. Er hatte einen Großvater!


  »Du hast Ähnlichkeit mit Luc, meinem Sohn.«


  Die Stimme des alten Mannes zitterte. Für den Bruchteil einer Sekunde. Dann fing er sich wieder.


  »Mit meinem Sohn, als er jung war, bevor er ein dummer und sentimentaler Waschlappen wurde!«


  Nathan riss die Augen weit auf. Sein Vater, ein dummer und sentimentaler Waschlappen? Die Vorstellung war so grotesk, so weit weg von der Realität, dass er beinahe lachen musste. Wenn er sich beherrschte, dann nur, weil er jedweder Person das Recht absprach, die Erinnerung an seine Eltern lächerlich zu machen.


  »Mein Vater war ein bemerkenswerter Mann, und ich bin stolz, sein Sohn zu sein.«


  Er hatte kraftvoll gesprochen. Anton musterte ihn von oben herab.


  »Hohle Worte.«


  »Vielleicht«, erwiderte Nathan, »aber ich stehe dazu, denn sie sind wahr.«


  »Trotzdem hohle Worte!«


  »Das ist zweifelsohne der Grund dafür, dass ich sie nie aus dem Mund meines Vaters gehört habe!«


  Die wenigen Gespräche verstummten, den Leuten stockte der Atem. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt, und alle schienen starr vor Erwartung.


  »Dein Vater war labil!«


  Das hatte Anton auf Deutsch gebellt, und die vordersten Zuschauer waren einen Schritt zurückgewichen.


  Nathan blieb standhaft.


  »Mein Vater war ein bemerkenswerter Mann, und ich bin stolz, sein Sohn zu sein«, wiederholte er mit fester Stimme.


  Der alte Mann lief rot an.


  »Repito lo que acabas de decir!«


  »Mi padre era un hombre admirable y estoy muy orgulloso de ser su hijo.«


  Keine Spur von Furcht in Nathans Stimme. Wenn dieser eingebildete Alte glaubte, ihn mit seinen Sprachkenntnissen zu beeindrucken, täuschte er sich. Anton wurde lauter und schrie fast:


  »Upprepa det du precis sa!«


  »Min far var en enastående man och jar är stolt över att vara hans son! Mein Vater war ein bemerkenswerter Mann, und ich bin stolz, sein Sohn zu sein. Ich kann dir das auch auf Englisch, Japanisch oder sogar auf Russisch sagen, wenn es dir Spaß macht. Serbisch oder Koreanisch spreche ich zwar nicht, aber das ändert nichts an meiner Überzeugung: Mein Vater war ein bemerkenswerter Mann, und ich bin stolz, sein Sohn zu sein!«


  Nathan merkte, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, und zwang sich, sie wieder zu öffnen. Seine Finger knackten dabei, und dieses Geräusch klang seltsam in der Stille.


  Nathan bemerkte ein nervöses Zucken am Augenlid seines Großvaters, und er fragte sich trotz seiner Gewissheit, sich im Recht zu befinden, ob er nicht eine unsichtbare und gefährliche Grenze überschritten hatte. Allerdings dachte er nicht im Geringsten daran das Gesagte zurückzunehmen. Er wäre bereit gewesen seine neue Familie zum Teufel zu jagen, wenn man von ihm verlangte, seine Eltern zu verleugnen.


  Nach einem unendlich langen Blick, der Nathan das Gefühl vermittelte, sein Großvater dringe bis in seine Seele vor, öffnete Anton den Mund. Sein Enkelsohn verkrampfte sich. Dennoch kam zu seiner riesigen Überraschung kein Fluch über die Lippen des alten Mannes, sondern ein gewaltiges Lachen. Ein befreites, schallendes Lachen, das die Spannung der Versammlung hinwegfegte wie ein Orkan die Wolken.


  »Dieses Blut könnte niemals lügen!«, rief Anton, als er sich ein wenig beruhigt hatte. »Ich liebe junge Leute mit Überzeugungen, die sie auch verteidigen. Komm her, damit ich dich dir der Familie vorstelle.«


  Er nahm den verdutzten Nathan liebevoll am Arm und zog ihn hinüber zu den Zeugen ihres Wortgefechts.


  »Dieser Junge wird seinen Weg machen. Ich rechne auf euch, dass ihr ihn so aufnehmt, wie er es verdient. Nathan, das ist Paolo. Er ist ein Cousin dritten Grades vom Onkel deiner Großmutter. Ihm gehören außerdem die Hälfte der Nickelvorkommen in aller Welt, und er ist der führende Kaffeeproduzent Südamerikas.«


  Paolo, ein hagerer, sonnengebräunter Mann um die fünfzig, schüttelte Nathan die Hand.


  »Willkommen. Ich freue mich, dass Antons Linie wieder auftaucht. Ich hoffe, dass du mir die Ehre erweist, mich in Kolumbien zu besuchen.«


  Er sprach mit starkem spanischen Akzent, jedoch fehlerlos. Nathan schickte sich an zu antworten, doch sein Großvater zog ihn schon wieder weiter zum nächsten Familienmitglied.


  Ganz schnell war Nathan verloren. Unmöglich, all die Details über die Leute zu behalten, die ihm mit Vornamen, ihrer Funktion und einer kurzen Ahnengeschichte vorgestellt wurden. Er versuchte zwar, so gut es ging, das Ganze zu speichern, aber bei der zehnten Person, einer gewissen Noura, Schwägerin der Cousine von Onkel Tajiro und bedeutende Bankerin mit Spezialisierung auf Erdölinvestments, gab er auf. Er beschränkte sich aufs Händeschütteln und erwiderte die Willkommensgrüße mit einem Lächeln.


  Anton stand ihm zur Seite und gab den perfekten Großvater, überglücklich über die Rückkehr des verlorenen Enkelsohns. Und dennoch, trotz seiner gutmütigen Erscheinung lächelten seine grünen Augen nicht. Und jede neue Person, die Nathan begrüßte, schien eine stumme Warnung an ihn zu richten.


  Man hatte die Gespräche wieder aufgenommen, und Nathan fand sich bald mit einem Glas Champagner in der Hand wieder. Der Butler wechselte zwischen den Gruppen hin und her und hielt eine Platte mit verlockenden Kanapees in der Hand. Als Nathan ablehnte, rügte ihn Anton streng.


  »Iss, mein Kleiner. Wir haben einen langen Arbeitsabend vor uns, und du musst gut in Form sein.«


  »Arbeit?«


  


  Anton blickte seinem Enkel tief in die Augen.



  »Glaubst du, ich lasse zu, dass Lucs Tod ungesühnt bleibt? Ich war mit ihm nicht einer Meinung und ich habe alles getan, um ihn von dem Weg, den er eingeschlagen hat, abzubringen. Ich habe nicht gezögert, ihn zu enterben, und würde es notfalls wieder tun, aber er war mein Sohn. Mein einziger Sohn. Jawohl, wir müssen arbeiten und werden nicht eher aufhören, bis diese Angelegenheit geregelt ist.«


  Es bestand keinerlei Zweifel an der Art und Weise wie der alte Mann beabsichtigte, die besagte Angelegenheit zu regeln. Nathan fröstelte.


  »Er muss zuerst durch eine Tür«, intervenierte eine grauhaarige Frau mit sehr blasser Haut. Cousine Olga?


  Tante Daphne?


  »Zum Teufel mit deinen Türen, Ghislaine!«, herrschte Anton sie an.


  »Das ist die Regel«, entgegnete Ghislaine ungerührt, »du hast sie zu respektieren, und das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Elendes Weib«, knurrte Anton. »Glaubst du tatsächlich, dass mein Enkel es nicht schafft, durch eine Tür zu gehen?«


  »Es ist die Regel.«


  »Okay.«


  Anton rief Barthélemy herbei.


  »Barthélemy, wir brauchen dich. Da Ghislaine glaubt, uns an die Regel erinnern zu müssen, und durch nichts davon abzubringen ist, sollten wir keine Zeit verlieren und uns nach unten begeben. Komm, Nathan.«


  Nathan hatte plötzlich den Eindruck, er hätte ein Kapitel übersprungen. Was für eine Tür war das und was, zum Teufel, sollte er dort unten? Seltsamerweise schien niemand um ihn herum die Situation ungewöhnlich zu finden, was ihn ein wenig beruhigte. Es musste sich um einen besonderen familiären Brauch handeln. Jedenfalls kam es nicht in Frage, dass er einen erneuten Skandal provozierte oder unhöflich war, indem er sich zu neugierig zeigte. Ihm blieb nur schweigender Gehorsam.


  Bevor sie den Raum verließen, suchte er Shaés Blick.


  Er hatte sie im Trubel der Vorstellungen vergessen und entdeckte sie in lebhafter Diskussion mit einem jungen blonden Mädchen, das er noch nicht begrüßt hatte. Shaé war so ins Gespräch vertieft, dass sie seine Handbewegung nicht sah.


  Beruhigt folgte er Anton und Barthélemy.
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  Von Barthélemy geführt, gingen sie über rutschige V Stufen eine steile Treppe hinab in ein felsiges Untergeschoss.


  »Das Haus wurde über einem Zugangsschacht zu einem Höhlensystem errichtet, das sich unter dem Hügel von Roucas-Blanc erstreckt«, erklärte er Nathan. »Es besteht aus über fünfzig Kilometern Tunnel und Hunderten von Sälen. Archäologen der Familien haben dort Spuren menschlicher Existenz aus der Antike und sogar aus der Vorzeit gefunden.«


  »Ich dachte, der prähistorische Mensch hätte sich eigentlich nie vom Tageslicht ferngehalten«, wunderte sich Nathan.


  »Es gab andere Eingänge.«


  »Es gab?«


  »Das Haus gehört meinen Vorfahren seit der Gründung Marseilles. Die Eingänge, die wir nicht kontrollieren, sind vor Jahrhunderten verschlossen worden.«


  Sie hatten soeben einen Saal betreten, der nur zur Hälfte gemauert war. Die Wand gegenüber dem Eingang war aus natürlichem Fels, ebenso die Decke, von der eindrucksvolle Tropfenformationen hingen, von starken Scheinwerfern ausgeleuchtet.


  Während Anton weiterging, hielt Barthélemy kurz inne, damit Nathan den überwältigenden Eindruck genießen konnte. Er deutete auf eine beeindruckende Anzahl von Holz- und Metallkisten, die in einer Ecke gestapelt waren, und auf eine dunkle, leise plätschernde Wasserfläche, die sich zwanzig Meter von ihnen entfernt befand.


  »Ein Teil der Familienarchive«, sagte Barthélemy und zeigte auf die Kisten, »und dort ist das Meer. Wir sind auf Meereshöhe.«


  »Hat dieses Becken eine Verbindung nach draußen?«, fragte Nathan.


  Zu seinem Erstaunen warf Barthélemy, bevor er antwortete, einen kurzen Blick hinüber zu Anton, wie um sicherzugehen, dass er nichts hören konnte.


  »Ja, durch einen Stollen, der ungefähr drei Kilometer lang ist und in der Nähe der Inseln von Frioul mündet. In dieser Kiste befinden sich sorgfältig gewartete Tauchausrüstungen. Damit kann man im Notfall nach draußen schwimmen.«


  »Ein Fluchtweg?«


  »In gewisser Weise ja. Wir leben in einer ruhigen Periode, aber das war nicht immer so. Und da es bis jetzt nicht notwendig war, habe ich praktisch niemanden über die Existenz dieses Tunnels informiert.«


  Anton kam wieder zurück.


  »Wollen wir weiter?«


  Barthélemy nickte und führte seine beiden Begleiter quer durch den Saal bis zu einem Gang. Er war drei bis vier Meter hoch und von großen Glühbirnen beleuchtet, die in engen Abständen angebracht waren. Der Steinboden war durch die Abnutzung blank poliert und leicht ausgetreten. Nathan schauderte bei der Vorstellung, wie viele Jahre es gebraucht hatte, um solche Spuren zu hinterlassen.


  Jahrhunderte.


  Am Ende des Gangs tat sich ein weiterer Saal auf.


  Barthélemy blieb stehen, bevor sie ihn erreicht hatten und lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand. Anton wandte sich zu Nathan um.


  »Wir sind da.«


  Nathan warf einen Blick ringsum. Die Wände wiesen keinerlei Besonderheit auf, und auch der Boden war überall gleich, ebenso das Licht.


  »Was … was meint ihr?«


  Anton runzelte die Augenbrauen und blickte verdrossen.


  »Öffne die Tür!«


  »Die Tür?«


  Wieder hatte Nathan das Gefühl, dass sein Leben ins Schleudern geriet und er sich auf einer unkontrollierbaren Rutschbahn aus der Realität entfernte.


  Anton wurde ärgerlich.


  »Siehst du sie nicht?«


  »Ich erkenne nichts. Ich … ich sehe keine Tür.«


  »Tatsächlich nicht?«, rief Anton empört. »Bist du wirklich der, der du zu sein vorgibst?«


  »Das ist beim ersten Mal häufig der Fall«, besänftigte ihn Barthélemy. »Das ist nicht schlimm.«


  Er wandte sich an Nathan.


  »Sieh dir diese Wand an. Ein bisschen weiter links. Da. Konzentriere dich. Nein, nicht den Kopf drehen, konzentriere dich! Was siehst du?«


  »Na ja, nichts. Was ist …«


  


  »Ich habe dir gesagt: nicht den Kopf drehen! Konzentriere dich, versuche, andere Formen zu sehen, jenseits der Realität!«



  »Ich kann nichts …«


  Nathan verstummte. Dort, wo er noch vor einer Sekunde eine gleichmäßige felsige Oberfläche wahrgenommen hatte, entdeckte er plötzlich eine rechteckige Form. Zwei Meter hoch und einen Meter breit, aus Holz, mit Türangeln und einem Griff.


  Eine Tür!


  Wieso hatte er sie, verdammt noch mal, vorher nicht erkannt?


  Anton nahm seinen verdutzten Gesichtsausdruck freudig zur Kenntnis.


  »Sehr gut, Kleiner. Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Offne sie!«


  Nathan zögerte einen kurzen Moment und legte die Hand auf den Türgriff. Er war kalt und glatt, sehr alt.


  Aber er funktionierte perfekt, als er ihn hinunterdrückte.


  Mit einem dezenten Knarren ging die Tür auf.


  Ein Lichtstrom ergoss sich in das Gewölbe.


  


  


  



  


  »Du bist also das Mädchen, das mein Cousin aufgegabelt hat?«


  Shaé spürte, wie Wut in ihr aufschäumte. Mit drei Sätzen hatte Enola sie dreimal verspottet. Drei gezielte Pfeile, die Shaé keine Möglichkeit zur Erwiderung ließen, so wirkungsvoll war diese Feindseligkeit. Enolas Worte trafen hart, während ihr scheinbar argloses Lächeln und ihr Auftreten als wohlerzogene Tochter sie so wirksam schützten wie eine Ritterrüstung.


  Es kostete Shaé eine gigantische Willensanstrengung, der jungen Frau nicht mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Aber sie befand sich nicht in ihrem Viertel und es war kein Krimineller, der sie beschimpfte. Die Reflexe, die ihr dort oft aus brenzligen Situationen geholfen hatten, waren hier verboten. Und sie war vor allem davon überzeugt, dass Enola nur auf einen Fehler ihrerseits wartete, um sie fertigzumachen.


  Shaé hatte überhaupt keine Lust, ihr diesen Gefallen zu tun.


  »Er hat mir geholfen, das stimmt.«


  Kaum hatte Shaé das gesagt, biss sie sich auf die Zunge. Weshalb klangen ihre Sätze so jämmerlich? Sie hätte besser geschwiegen. Das war die einzig vernünftige Haltung, wenn sie sich schon wie ein Trottel ausdrückte.


  Enola sah sie mit himmelblauen Augen an.


  »Er hat dir geholfen? Wie romantisch.«


  Shaé sah weg.


  Sie bloß nicht anschauen.


  Und nichts erwidern.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Nathan den Raum verließ. Shaé zuckte zusammen. Er würde sie doch hier nicht alleine lassen? In den Fängen dieses Mädchens, das sich über sie lustig machte? In dieser verkorksten Familie, wo die Großväter ihre Enkel brüllend empfingen?


  Ohne nachzudenken ließ sie Enola stehen und bahnte sich einen Weg durch die Gruppen von Männern im Anzug und Frauen in Abendkleidern, die ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenkten. Sie erreichte die Tür, durch die Nathan verschwunden war. Vor ihr tat sich ein erleuchteter Gang mit mosaikverzierten Wänden auf.


  Shaé ging hinein.


  Nach zehn Metern hörte sie Geräusche einer Unterhaltung, die näher kamen. Weibliche Stimmen.


  Shaé fürchtete, ertappt zu werden. Sie gehörte nicht zur Familie und hatte an diesem Ort nichts verloren.


  Wenn man sie des Diebstahls oder irgendeines anderen Vergehens bezichtigen würde, wäre sie unfähig, sich zu verteidigen. Sie suchte nach einem Versteck.


  Vergeblich.


  Zwei Umrisse zeichneten sich am Ende des Flurs ab.


  Bevor sie entdeckt werden konnte, stieß Shaé wahllos eine Tür auf und machte sie hinter sich sofort wieder zu.


  Sie stand am oberen Ende einer schmalen Treppe, die nach unten ins Kellergeschoss der Villa führte. Trotz der Lampen, die den Abstieg erleuchteten, verströmte der Ort eine beklemmende Atmosphäre, hervorgerufen durch Feuchtigkeit und Finsternis. Shaé wollte gerade wieder hinaus, als das Etwas in ihr zu zittern begann. Ein seltsames Zittern. Anders als bei den unzähligen Ereignissen zuvor. Es war ein freundliches Zittern.


  Im selben Augenblick drang ihr ein Duft in die Nase.


  Ein leichter. Fast nicht wahrnehmbar. Und dennoch roch sie ihn.


  Nathans Duft!


  Shaé stieg die Treppe hinab. In absoluter Gewissheit.


  Ohne sich weitere Fragen zu stellen und in dem Bewusstsein, eine Dummheit zu begehen, konnte sie sich dennoch nicht daran hindern weiterzugehen.


  Sie benötigte gut fünf Minuten, bis sie die letzte Stufe erreicht hatte. Ein riesiger Saal tat sich vor ihr auf, mit einem Stapel Kisten auf der linken und einer schwarzen, wenig einladenden Wasserfläche auf der rechten Seite.


  Der Duft war immer noch da.


  Stärker. Besser wahrnehmbar. Begleitet von einer Vielzahl anderer Duftnoten.


  Unter diesen Düften erkannte Shaé Barthélemys Eau de Toilette und Antons Haarwasser. Letzterem war sie nicht mehr als zehn Meter nahe gekommen, dennoch pochte es ganz deutlich in ihr: An diesem Morgen hatte er seine Haare mit einem Mittel eingesprüht, dessen Hauptbestandteile Minze und Zwergpalmenfrüchte waren. Dieser Duft vermengte sich mit dem intimeren Aroma, das jede seiner Zellen freisetzte, zu einer einzigartigen Kombination. In Shaé wuchs eine zweite Gewissheit: Von nun an konnte sie ihn mit geschlossenen Augen in der dunkelsten Nacht erkennen!


  Dieser Gedanke entlockte ihr ein zufriedenes Lächeln, das ihre Zähne aufblitzen ließ.


  Jeder ihrer Muskeln war angespannt. Sie durchquerte den Saal und betrat einen weiteren Gang. So leise wie ein vergessener Traum.


  Drei Schritte. Dann blieb sie stehen.


  Auf der rechten Wand zeichnete sich eine Tür ab. Sie war geschlossen und geschickt getarnt, um unsichtbar zu erscheinen. Dennoch konnte man sie unmöglich verfehlen.


  Das blaue Licht, das aus ihr herausstrahlte, hätte einen Blinden angelockt!
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  Nathan hatte sich an das Halbdunkel des Kellergewölbes gewöhnt. Das intensive Licht in dem vor ihm liegenden Raum blendete ihn, und er musste blinzeln.


  Es war ein natürliches Licht, weiß und rein.


  Tageslicht!


  Nathan erschauderte. Tageslicht? Er befand sich doch unter der Erde! Und die Sonne war seit über einer Stunde untergegangen! Unmöglich!


  Dennoch gab es keinen Zweifel: Die Helligkeit, die durch die weit offen stehende Tür in den Flur drang, war Sonnenlicht.


  Von derselben Kraft angezogen wie ein hypnotisiertes Insekt, das sich in eine Flamme stürzt, tat Nathan einen Schritt vorwärts.


  Er stand auf der Schwelle zu einem mittelgroßen, mit rotem Holz vertäfelten Raum, dessen einziges Mobiliar aus einer Kommode mit geschwungenen Linien und einem Stuhl mit zerbrochener Rückenlehne bestand.


  Das Licht strömte durch ein großes Spitzbogenfenster.


  Draußen erstreckte sich eine Grasfläche bis zum Horizont, sie war nur durch kaum sichtbare kleine Wellen im Gelände strukturiert.


  Diese Vision einer grünen Ebene bestätigte Nathan in seinem Gefühl, dass sein Leben immer mehr aus den Fugen geriet. Auch wenn er sich möglicherweise über die Uhrzeit oder die Tiefe, in der er sich befand täuschte – es war unmöglich, eine solche Landschaft in einem näheren Umkreis als fünfhundert Kilometer von Marseille entfernt zu finden.


  Er wandte sich um an seine Begleiter und suchte nach einer Erklärung, einem Hinweis, nach irgendeinem Anhaltspunkt.


  Sie antworteten ihm mit einem undurchdringlichen Blick.


  »Wo sind wir?«, erkundigte er sich.


  Anton lächelte ihm zu. Ein Lächeln voller Stolz.


  »Willkommen im Haus, mein Sohn!«


  »Im Haus?«


  »Dies ist das Haus im Irgendwo.«


  »Was hat das zu …«


  »Die Zeit der Fragen kommt später«, unterbrach ihn sein Großvater. »Die Regel will es, dass jedes Familienmitglied seine Fähigkeit unter Beweis stellt, in das Haus zu gelangen. Der Brauch sieht vor, dass der erste Besuch sich andächtig vollzieht, also mit einem Minimum an Worten. Du kannst weitergehen, dir geschieht nichts.«


  Nathan gehorchte.


  Er sah sich nicht weniger als neun Türen gegenüber.


  Nach einem Blick aus dem Fenster ging er auf eine von ihnen zu. Sie wirkte rustikal und hatte kein Schloss.


  Dennoch ging sie nicht auf, als er die Klinke herunterdrückte. Nathan probierte die anderen. Eine einzige war nicht verschlossen. Er ging hindurch.


  Ein gerader Gang, der nach links und rechts jeweils auf einer Länge von fünfzig Metern verlief und sich an beiden Enden gabelte. In den Wänden gab es eine Vielzahl von Türen. Manche standen offen und führten zu weiteren Räumen, die meisten waren verschlossen.


  »Ist das ein Haus oder ein Labyrinth?«, murmelte Nathan beeindruckt und ein wenig verunsichert.


  Barthélemy legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Man sagt, manche Mitglieder der Familie hätten das ganze Haus besichtigt, aber sie sind sehr rar. Sicher ist, dass sich eine große Anzahl von uns hier verloren hat. Nie endgültig, keine Angst. Ich für meinen Teil bin einmal drei Tage lang umhergeirrt, bevor ich meine Tür wiederfand.«


  »Deine Tür?«


  »Barth«, knurrte Anton, »lass ihn in Ruhe das Haus erkunden!«


  »Ich dachte, für dich sei diese Erkundung reine Zeitverschwendung.«


  »Ich habe lediglich gesagt, jetzt sei nicht die Zeit dafür.


  Meiner Ansicht nach müssen wir uns um wichtigere Dinge kümmern, aber wenn wir schon einmal hier sind, können wir das Spiel auch zu Ende spielen. Komm, Nathan, vorwärts, du kannst dich nicht verlaufen, wenn wir bei dir sind. Lass dich von deiner Intuition leiten. Lass dich vom Haus überraschen.«


  Barthélemy trat zur Seite, und Nathan ging voran. In den Räumen und Fluren, die er durchquerte, gab es keine Elektrizität. Die einzige Beleuchtung war das Tageslicht, das durch unzählige Fenster ins Haus drang. Angesichts der Größe des Hauses wurden nicht sämtliche Räume direkt beleuchtet, dennoch konnte Nathan überall Türen entdecken.


  


  Das Haus besaß Hunderte von Türen!



  Hunderte von Türen, mit oder ohne Schloss, von denen sich die meisten nicht öffnen ließen. Er war gezwungen, durch die wenigen unverschlossenen zu gehen.


  Es gab keinerlei Anzeichen von Bewohnern. Möbel waren praktisch nicht vorhanden, und das Haus hörte niemals auf. Für einen Moment bildete sich Nathan ein, das Haus habe keine Grenzen, dann besann er sich wieder.


  Das Haus war seltsam genug, er brauchte ihm nichts Zusätzliches anzudichten.


  Schließlich betrat er einen Flur, der noch breiter war als die anderen, die er bereits durchlaufen hatte. Er ignorierte eine Treppe, die nach oben führte, und kam in einen Saal, der zehnmal größer war als alle bisherigen.


  Aber das war nicht das einzig Besondere. Er war üppig möbliert, sogar überladen, und vor allem besaß er eine riesige Terrassentür, die nach draußen führte.


  Nathan ging hinaus.


  


  


  



  


  Von draußen erblickte er das Haus in seiner Gesamtheit.


  Es verschlug ihm den Atem.


  Es erhob sich über vier bis fünf Stockwerke, ein Ensemble mit verschiedenartigen Schieferdächern und versetzten Fassaden, Wasserspeiern und Dachgauben, wackeligen Balkonen und fragilen Wölbungen, dunklen Steinmauern und Sprossenfenstern, kunstvollen Pfeilern und Ziegelvordächern … Ein gewaltiges Puzzle, dessen Teile aus unzählig vielen Orten und ebenso vielen Epochen zusammengesucht schienen, der Stein gewordene Traum eines verrückten Baumeisters oder die Ergüsse architektonischer Delirien einer Horde von Konstrukteuren, die in ihrer Baukunst alle Grenzen ignorierten.


  Und um das Haus … Nichts.


  Ein grüner Ozean erstreckte sich bis zum Horizont, so weit das Auge reichte. Kein Baum, kein Strauch, kein Tier, keine Blume, nicht einmal ein einfacher Schmetterling.


  Nur Gras.


  Die schön geschnittene Terrasse bestand aus perfekt angeordneten Granitquadern. Sie lag nur einen Meter über der Wiese. Von ihr ausgehend führte ein Pfad aus den gleichen Steinblöcken wie eine Mole in den Ozean aus Gras hinaus.


  Diese Mole mit den von der Zeit geschliffenen Kanten verlief geradlinig etwa einhundert Meter und endete dann abrupt. Dann übernahm wieder das Gras die Herrschaft und behielt sie, so weit das Auge reichte.


  Ein leichter und stetiger Wind blies ein paar Wolken unbekümmert in die Richtung, in der Westen liegen musste, und zeichnete smaragdfarbene Arabesken in das leuchtende Grün der Wiese.


  Nathan drehte sich um zu seinen Begleitern, die hinter ihm standen und ihn schweigend beobachteten.


  »Wo sind wir hier?«, stammelte er.
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  Der Reisepass, ausgestellt auf den Namen João Bousca, war gültig, ebenso wie der Fahrzeugschein der langen dunklen Limousine mit Pariser Kennzeichen.


  Auch der Führerschein des Fahrers schien in Ordnung zu sein, sofern ein Marseiller Polizist überhaupt in der Lage ist, ein brasilianisches Dokument zu entziffern. Dennoch hatte der Polizist das eigenartige Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  »Steigen Sie bitte aus.«


  Die Wagentür ging auf, und João Bousca stieg aus.


  Dem Polizisten stockte der Atem. Dieser Mensch war mindestens zwei Meter groß und wog sicherlich einhundertfünfzig Kilo. Reine Muskelmasse und ein Körperbau wie ein römischer Gladiator. Eindrucksvoll.


  »Ich möchte mir gerne Ihren Kofferraum ansehen. Nur eine Routineüberprüfung.«


  Der brasilianische Koloss rückte seine Sonnenbrille zurecht und ging um den Wagen herum. Er bewegte sich mit der Elastizität einer Katze, was man bei seiner Körperfülle nicht erwartet hätte. Und alle seine Handbewegungen waren erstaunlich flüssig. Er hatte noch kein Wort gesagt.


  Gefahr lag in der Luft.


  Beinahe ungewollt entsicherte der Polizist seine Dienstwaffe und hielt Sicherheitsabstand, während er gleichzeitig das Heck des Wagens und den Brasilianer im Auge behielt.


  Der Kofferraum war leer. Der Polizist gab einen leichten Seufzer der Erleichterung von sich. Er bedauerte dieses Anzeichen von Schwäche sogleich und bemühte sich, wieder Oberwasser zu bekommen.


  »Könnten Sie vielleicht die Sonnenbrille abnehmen?«


  Der Mann rührte sich nicht. Die Spannung stieg wieder. Schlagartig.


  »Nehmen Sie die Brille ab!«


  João Bousca gehorchte. Seine riesigen Finger legten sich an die Bügel seiner Brille, bevor er sie langsam abnahm und dem Polizist in die Augen blickte. Dieser konnte nur mühsam einen Schrei des Entsetzens unterdrücken.


  Die Augen des Brasilianers waren zwei dunkle Kugeln.


  Kein Weiß, keine Iris, keine Pupillen.


  Schwarz.


  So tief wie ein Albtraum.


  »Was ist das?«, stammelte der Polizist.


  »Eine Krankheit«, erwiderte João Bousca.


  Seine Stimme klang tief und hatte nicht die Spur eines Akzents.


  »Eine Krankheit, die ich mir während einer Expedition am Amazonas geholt habe. Aber keine Sorge, sie ist nicht ansteckend.«
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  Das Haus im Irgendwo!«


  In Antons Stimme schwang so viel Stolz, als hätte er das außergewöhnliche Gebäude mit eigenen Händen errichtet. Doch weitere Auskünfte gab er Nathan nicht.


  Dieser verstand, dass er präzise Fragen stellen musste, wenn er Antworten bekommen wollte.


  Leichter gesagt als getan. Die Fragen wirbelten in seinem Kopf herum, und er wusste nicht, welche er zuerst stellen sollte.


  »Wo liegt denn dieses Irgendwo?«, fragte er schließlich.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete sein Großvater.


  »Noch nie hat sich jemand über die Mole hinaus gewagt.«


  »Weshalb?«


  »Warte.«


  Mit drei Schritten war Barthélemy im großen Saal. Er kehrte mit einem Stuhl in der Hand zurück und trat an den Rand der Terrasse.


  »Gewöhnlich vermeiden wir diese Art der Demonstration, aber heute erscheint es mir notwendig. Pass auf.«


  Mit einer kräftigen Handbewegung schleuderte Barthélemy den Stuhl ins Gras. Er sank ungefähr dreißig Zentimeter tief ein und bewegte sich nicht mehr.


  »Was ist das …?«


  »Pass auf, habe ich dir gesagt!«


  Das Gras um den Stuhl herum erzitterte. Nathan glaubte einen grünen Stängel zu sehen, der sich um ein hölzernes Stuhlbein schlang, dann war ein Krachen zu vernehmen. Der Stuhl brach zusammen.


  Nun ging alles sehr schnell. Das Gras wuchs in halluzinierender Geschwindigkeit. Dicke Stängel, versehen mit scharfen Ranken, entfalteten sich und peitschten durch die Luft. In wenigen Sekunden war der Stuhl von einer zuckenden Pflanzenmasse verschlungen. Eine Reihe unheimlicher Knirschgeräusche, dann war da nur noch ein vage erkennbarer grüner Hügel, der sich sogleich wieder zurückbildete.


  Vom Stuhl war nichts mehr übrig.


  »Das bringt einen davon ab, hier Purzelbäume zu schlagen, nicht wahr?«, sagte Anton. »Und bevor du die Frage stellst: Ja, dieses verdammte Gras verschlingt alles.


  Holz, Plastik, Metall, Menschenfleisch, nichts widersteht ihm. Anders ausgedrückt: Die Erforschung des grünen Ozeans steht nicht zur Debatte.«


  Nathan zwang sich, den Blick von der Stelle abzuwenden, wo der Stuhl verschwunden war.


  »Wer hat dieses Haus gebaut?«


  »Eine der Familien.«


  »Ich verstehe nichts.«


  Anton nahm ihn am Arm und führte ihn wieder hinein, zu einem Sessel, in den er sich setzen musste. Anton nahm gegenüber von ihm Platz, während Barthélemy stehen blieb.


  »Ich werde dir einen kurzen Abriss über den Stammbaum der Familie, oder besser: der Familien geben«, begann der alte Mann. »Ihre Ursprünge verlieren sich in grauer Vorzeit, und es gab lange Zeit Streit und Auseinandersetzungen darüber, welches die älteste sei. Aber all dies ist Vergangenheit, da die Familien – unsere ausgenommen – praktisch verschwunden sind. Barth hat dir erklärt, dass jede Familie eine besondere Fähigkeit besaß.


  Es gab die Baumeister, die Metamorphen, die Heiler, die Mnemiker – die Familie deiner Mutter –, die Scholiasten und uns.«


  »Das sind nur sechs«, merkte Nathan an.


  »Die siebte Familie wurde ihrem Rang nie gerecht. Sie waren schwach und feige, ihre Mitglieder waren die ersten, die verschwanden. Sie nannten sich selbstgefällig die Führer.«


  »Und die Fähigkeiten der Familien?«


  »Die Baumeister haben dieses Haus gebaut und die Türen, die zu ihm führen. Sie haben außerdem Zugänge zu anderen Orten geschaffen, aber die Wege dorthin sind vor langer Zeit in Vergessenheit geraten. Die Metamorphen beherrschten die komplizierte Kunst der Verwandlung. Und die Heiler, wie ihr Name schon besagt, besaßen erstaunliche Fähigkeiten zur Heilung. Du kennst die Fähigkeiten der Mnemiker, da du über sie verfügst. Was die Scholiasten betrifft, so waren sie fähig zu lernen oder vielmehr alles, was sie sahen, aufzunehmen und zu reproduzieren. Die Scholiasten sind vor Jahrhunderten verschwunden, ebenso wie die Baumeister und die Heiler.«


  »Wegen der anderen Familien?«


  »Teilweise. Unsere Interessen waren oft gegensätzlich, das ist wahr, und es gab eine Vielzahl von Streitigkeiten, aber die Familien haben auch lange Friedenszeiten erlebt.


  Aus alten Dokumenten, die in einer Sonderabteilung der Bibliothek von Valenciennes aufbewahrt werden, soll sogar hervorgehen, dass es eine Zeit gab, in der die Familien an gemeinsamen Zielen arbeiteten. Belangloses Zeug, meiner Ansicht nach.«


  Antons Blick verhärtete sich.


  »Wie dem auch sei, einige haben von der Friedenszeit profitiert und ihr Blut vereinigt, ihre Gene und ihre Bestimmungen. Du bist ein gutes Beispiel dafür.«


  Er wartete nicht ab, bis Nathan etwas erwidern konnte, sondern fuhr fort:


  »Diese widernatürlichen Vereinigungen kamen nur sehr selten vor, glücklicherweise!«


  »Glaubt ihr nicht, dass …«


  »Seid still!«


  Barthélemy hatte ihnen in einem Ton zu schweigen befohlen, der keinen Widerspruch duldete. Den Kopf geneigt, die Augen halb geschlossen, lauschte er vollkommen konzentriert dem Schweigen des Hauses.


  Dann stürzte er los.


  Auch wenn Nathan wusste, zu welchen Leistungen der menschliche Körper imstande war und seine eigenen Spitzenleistungen kannte – die Entfesselung von Barthélemys Kraft verschlug ihm die Sprache.


  In Sekundenbruchteilen erreichte er eine unglaubliche Geschwindigkeit. Er sprang über ein Sofa, kurvte geschmeidig um einen Sessel, beschleunigte weiter, stürmte in den Gang und verschwand dort.


  »Wir sollten hier nicht bleiben!«


  Antons Stimme klang hart. Unnachgiebig. Er erhob sich mit einer Leichtigkeit, die sein Alter Lügen strafte, und nahm Nathan am Arm.


  


  »Komm!«



  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht, aber wenn Barth ein Problem sieht, dann gibt es ein Problem. Wir müssen das Haus verlassen.«


  »Ich dachte, wir seien in Sicherheit«, entgegnete Nathan.


  »Das dachten deine Eltern auch«, antwortete Anton, »und jetzt sind sie tot. Folge mir.«


  Sie gingen den Weg, den sie hergekommen waren, wieder zurück. Anton bewegte sich vorsichtig, alle Sinne geschärft, nichts an ihm erinnerte mehr an den verbitterten Alten. Er ähnelte mehr einem alten Raubtier mit großer Erfahrung, und Nathan konnte sich gut die zahlreichen Abenteuer vorstellen, denen er seine Gewandtheit verdankte.


  Sie näherten sich wieder dem rot getäfelten Raum, als Barthélemy zu ihnen stieß. Wenn Anton ein altes Raubtier war, war Barthélemy eines, das sich in der Blüte seiner Jahre befand. Als er mit seiner gebündelten Kraft lautlos auftauchte, fuhr Nathan zusammen, plötzlich erschreckt durch diesen seltsamen Onkel, der seine eigenen Fähigkeiten eher kindlich erscheinen ließ.


  »Jemand hat uns belauscht«, sagte Barthélemy. »Er war schnell. Es gelang mir nicht, ihn zu fangen.«


  »Ein Familienmitglied, das deine Tür benutzt hat?«, fragte Anton.


  »Weshalb hätte es sich dann verstecken müssen?«


  »Das ist das zweite Mal, dass ihr von Barthélemys Tür sprecht«, warf Nathan ein. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Es gibt unzählige Türen, um das Haus zu verlassen«, erklärte ihm Anton, »aber sie stehen nur denjenigen offen, die mindestens einmal durch sie hindurchgegangen sind. Der Familie stehen ungefähr zwanzig zur Verfügung, darunter auch diejenige, die sich unter Barths Haus befindet. Die anderen sind versteckt und über die ganze Welt verstreut, außerhalb unserer Reichweite und jenseits unseres Wissens.«


  »Das verstehe ich nicht richtig«, sagte Nathan beharrlich.


  Barthélemy ergriff das Wort:


  »Die Baumeister haben eintausendsiebenhundertundsieben Türen erschaffen. Eintausendsiebenhundert davon, die Türen aus Holz, wurden den anderen Familien zu einer Zeit übergeben, als Friede zwischen uns herrschte. Sie erlauben, das Haus mit der Einschränkung zu betreten und zu verlassen, von der dir dein Großvater gerade berichtet hat. Die übrigen sieben Türen, die Eisentore, führen woanders hin, an unbekannte und gefährliche Orte, von denen wir nichts mehr wissen. Nur die Baumeister könnten durch sie gelangen, aber das Geheimnis dieser Tore haben sie mit ins Grab genommen.«


  »Und der Spion?«, fragte Nathan vorsichtig.


  »Ich kann mir schlecht vorstellen, dass ein Mitglied unserer Familie sich einen Spaß daraus macht, uns auszuspionieren. Und da die Türen unseres Systems höchster Bewachung unterliegen, muss derjenige, der sich ins Haus geschlichen hat, zwangsläufig eine andere benutzt haben.«


  Nathan sah Barthélemy in die Augen, der mit kalter und tödlich klingender Stimme fortfuhr:


  »Der Krieg zwischen den Familien ist wieder ausgebrochen!«
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  Nathan hatte das Gefühl, dass er lange im Haus war.


  Sehr lange.


  Als er wieder in die Nacht von Marseille eintauchte, war er überrascht, dass weniger als eine Stunde vergangen war. Die Mitglieder seiner Familie – er musste sich daran gewöhnen, sie so zu nennen – standen immer noch am Buffet und waren in lebhafte Gespräche vertieft, die sie in vier oder fünf unterschiedlichen Sprachen führten.


  Dennoch blieb seine Rückkehr nicht unbemerkt. Die Wortwechsel wurden schwächer und verstummten allmählich. Fragende Blicke richteten sich auf ihn. Als Erste brach Ghislaine das Schweigen.


  »Wie erging es ihm?«


  »Er hat Barthélemys Tür problemlos geöffnet«, verkündete Anton. »Auch die Terrasse und die Mole hat er gefunden.«


  Nathan hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dem Beifall, der nun aufbrandete. Ein Konzert aus herzlichen Ovationen, gemischt mit enthusiastischen Rufen, die länger als eine Minute andauerten. Cousins, Onkel und Tanten drängten sich um ihn, um ihn zu beglückwünschen.


  »Bravo!«, rief Paolo, während ihm Tajiro mit eiserner Faust die Schulter zerquetschte. »Ich habe Luc kaum gekannt, aber ich bin sicher, dass er stolz auf dich wäre.«


  


  »Ausgezeichnete Arbeit, mein Kleiner«, säuselte ihm Noura ins Ohr.



  »Ich war sicher, du würdest es schaffen, du bist das Ebenbild deines Vaters!«


  »Mein Kompliment, junger Mann. Eine rundum geglückte Sache!«


  Nathan brauchte eine Weile, um sich loszueisen. Als es ihm gelungen war, versuchte er Shaé zu entdecken.


  »Sie ist draußen«, flüsterte eine Stimme hinter ihm.


  »Sie schien sich unter uns nicht besonders wohl zu fühlen. Sicher eine Frage des Umgangs …«


  Nathan drehte sich um. Das junge blonde Mädchen, das ihm kurz zuvor aufgefallen war, stand unmittelbar neben ihm.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bevor sie fortfuhr: »Ich heiße Enola und bin Barthélemys Tochter, deine Cousine also. Ist dir bewusst, dass sich in diesem Raum die zwanzig reichsten Menschen der Welt befinden und alle dir zu Ehren hier sind? Beeindruckend, nicht wahr?«


  »Wo?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast gerade gesagt, Shaé sei draußen. Ich frage dich: wo?«


  Enolas Lächeln gefror, und auch das Blau ihrer Augen wurde eiskalt.


  »Keine Ahnung.«


  Mit einer herablassenden Kinnbewegung drehte sie sich auf dem Absatz um und schritt hochnäsig davon.


  Nathan schenkte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit.


  Er steuerte auf die Terrassentür zu, als Barthélemy ihn am Arm fasste.


  


  »Der Familienrat beginnt gleich.«



  »Ich suche Shaé. Sie kennt hier niemanden und wird sich nicht sehr wohl fühlen.«


  »Das ist anzunehmen«, pflichtete Barthélemy bei »und es ehrt dich, wenn du dir über ihr Schicksal Sorgen machst. Aber du darfst dich nicht für sie verantwortlich fühlen. Und beeil dich, wenn du dich noch verabschieden willst.«


  »Mich von ihr verabschieden? Was soll das heißen?«


  »Ich habe Anweisungen gegeben, sie nach Hause zurückzubringen. Ihre Pflegeeltern sind informiert und erwarten sie.«


  »Aber …«


  Barthélemys Hand wurde schwer.


  »Überleg mal, Nathan. Auch wenn ihr beachtliche Gefahren zusammen überstanden habt: ihr habt nichts gemeinsam. Wir haben eine Menge Probleme zu lösen, allen voran, die Mörder deiner Eltern zu finden und sie zu neutralisieren. Anschließend wirst du den Platz einnehmen, der dir in der Familie und in der Welt gebührt.


  Das erfordert deine gesamte Energie, glaube mir. Shaé ist nicht Teil der Zukunft, die sich dir eröffnet.«


  »Ich verstehe dich nicht«, entgegnete Nathan. »Du kannst doch nicht …«


  »Du hast fünf Minuten, um dich von ihr zu verabschieden«, schnitt Barthélemy ihm das Wort ab. »Mehr nicht.«


  Seine Stimme klang überhaupt nicht mehr gutmütig.


  Nathan begriff, dass er sich beugen musste.


  


  


  



  


  »Ich bin immer ohne dich zurechtgekommen, nicht wahr? Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass sich das ändert.«


  Sie saßen auf einer Bank an einem beleuchteten Teich, in dem träge ein Dutzend Karpfen schwammen. Nathan hatte Shaé soeben ungeschickt die Situation geschildert und war unzufrieden mit der Rolle, die Barthélemy ihm zugedacht hatte. Ihm war bewusst, dass er das Vertrauen, das Shaé ihm geschenkt hatte, zerstören würde. Ihre strenge Schlagfertigkeit überraschte ihn nicht.


  »Aber ich dachte …«, versuchte er zu erwidern.


  »Ist mir egal, was du gedacht hast«, fiel sie ihm ins Wort.


  Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort:


  »Bleib doch bei deiner stinkreichen Familie, deiner charmanten Cousine, deinem sympathischen Großvater und diesem Barthélemy, der es innerhalb von vierundzwanzig Stunden geschafft hat, aus dir einen Kriecher zu machen!«


  Nathan zitterte. Seine Wangen wurden blutleer.


  »Du bist ungerecht«, konnte er gerade noch einwerfen.


  »Nein«, entgegnete ihm Shaé und stand auf. »Nicht ungerecht, sondern realistisch. Ich habe mein Leben und du deins. Und weißt du was? Glaub bloß nicht, dass meins das beschissenere ist!«


  Nathan machte den Mund auf, um zu protestieren.


  Da war sie schon weit weg.
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  Auf Antons Einladung hin setzte sich Nathan ans Ende eines riesigen Tisches, an dem bereits fünfzehn Personen saßen. Er erkannte Barthélemy, Ghislaine, Paolo und ein paar andere, aber er sah weder Enola noch Noura. Nahmen also nicht alle Mitglieder am Familienrat teil? Sein Großvater beantwortete seine stumme Frage:


  »Die Familie zählt Tausende von Mitgliedern in der ganzen Welt. Bei einer solchen Vielzahl sind außerfamiliäre Beziehungen unvermeidlich und daher geduldet. Allerdings muss der Fortbestand der Familie gesichert werden.


  Deshalb müssen Kinder aus diesen Ehen ihre Prüfung ablegen, bevor sie eine wie auch immer geartete Rolle unter uns anstreben. Der Rat setzt sich zusammen aus der Elite der Familie. Einhundertzwölf Männer und Frauen, die ihren Stammbaum über Jahrhunderte zurückverfolgen können und eine außergewöhnliche Macht besitzen. Sie treffen sich in regelmäßigen Sitzungen, im Plenum oder einzeln, um den Zusammenhalt der Familie zu schützen. Der Rat beeinflusst unsere generelle Politik und wacht darüber, dass die Handlungen jedes Einzelnen im Interesse aller sind. Seine Beschlüsse sind unwiderruflich.«


  »Weshalb bin ich also hier?«, fragte Nathan.


  Ungewollt war sein Tonfall hart, fast aggressiv. Nach Shaés Kritik hatte ihn nun die Tirade seines Großvaters endgültig verunsichert, und er empfand plötzlich gar keine Gemeinsamkeit mehr mit den Personen, die sich um den Tisch versammelten.


  »Du bist hier, um uns Auskunft zu geben«, erwiderte Anton, »keineswegs, um an den Beratungen teilzunehmen.


  Es ist übrigens wenig wahrscheinlich, dass du jemals daran teilnehmen wirst. Und jetzt möchte ich, dass du uns erzählst, was du in den letzten drei Tagen erlebt hast.«


  Nathan war kurz davor, den Raum zu verlassen und die Tür hinter sich zuzuschlagen, aber es gelang ihm mit äußerster Mühe, sich zu beherrschen.


  Er wählte seine Worte genau und schilderte ein weiteres Mal die Ereignisse, die zu seiner Flucht geführt und seine Reise bestimmt hatten. Wie er es erwartet hatte, unterbrachen ihn die Familienmitglieder mehrmals und forderten präzisere Angaben, wobei sie sich besonders für die Helluren und Lykanthropen interessierten.


  »Das sind eindeutig Kreaturen aus Mesopia«, bestätigte Ghislaine, nachdem sie ihn aufgefordert hatte, erneut das Monster zu beschreiben, das ihn am See angegriffen hatte. »Ich hatte allerdings geglaubt, dass die Tore der Baumeister nach Malarkadien zugemauert seien.«


  »Jemand hat sie wieder geöffnet«, warf Anton ein, »und wendet sich jetzt gegen uns.«


  »Gegen uns?«


  »Das Ziel ist die Familie von Luc und Nathan. Hast du daran Zweifel?«


  »So klar ist das nicht«, entgegnete Ghislaine. »Dein Sohn hatte sich von uns entfernt. In den sechzehn Jahren hat er sich bestimmt auch persönliche Feinde gemacht.«


  »Feinde, die sich der Tore der Baumeister bedienen würden? Ein erstaunlicher Zufall! Du vergisst außerdem, dass Barthélemy einen Spion in unserem Haus bemerkt hat. Denk nach, und du wirst feststellen, dass es dafür nur eine Erklärung gibt: Eine Familie, die nicht so geschwächt ist, wie wir glaubten, versucht uns zu vernichten. Wir müssen nur herausfinden, welche.«


  Ghislaine schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich fürchte, deine Schlussfolgerungen sind voreilig. Wie denkst du darüber, Aimée?«


  Die Blicke wanderten zu einer winzigen Frau, die am anderen Tischende saß. Die weißen Haare zum Dutt geknotet, hatte sie die Silhouette eines jungen Mädchens und das zerfurchte Gesicht einer Hundertjährigen. Sie schien zerbrechlich, doch sie sprach mit klarer und fester Stimme.


  »Einige Elemente müssen noch genauer beleuchtet werden, bevor wir uns äußern können, ohne einen Irrtum zu riskieren. Barthélemy, wenn man davon ausgeht, dass derjenige, der sich in unserem Haus befand, keiner von uns war: Zu welcher Familie gehörte er?«


  Barthélemy dachte nicht lange nach.


  »Zu den Scholiasten oder den Metamorphen. Die anderen wären nicht in der Lage gewesen, so schnell zu laufen. Ich bin schnell, das wisst ihr, aber er hat mich ohne weiteres abgehängt.«


  Aimée schloss die Augen.


  Zu Nathans Überraschung wurde es noch ruhiger, als achte jeder darauf, die Gedanken der alten Dame nicht zu stören. Nach einer ganzen Weile fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht und heftete dann ihren dunklen Blick auf Nathan.


  


  »Erzähl mir ein wenig von diesem jungen Mädchen, das dich begleitet hat.«



  


  


  



  Trotz seiner Müdigkeit schlief Nathan sehr schlecht.



  Seine Schulter tat ihm weh, aber vor allem hinderten ihn die unzähligen Fragen, mit denen ihn Aimée gelöchert hatte, am Einschlafen.


  Die alte Frau war mit großem Scharfsinn und einer unerhörten Intuition ausgestattet. Aus Loyalität und aus anderen Gründen, die zu analysieren er sich weigerte, hatte Nathan beschlossen, nicht über das Monster zu sprechen, in das Shaé sich manchmal verwandelte. Als könnte Aimée die Lücken seiner Geschichte erraten, war es ihr mehrere Male um ein Haar geglückt, ihn zu verwirren. Sie hatte dennoch keine Möglichkeit, die Wahrheit zu erahnen. Indem er sich auf diese Gewissheit konzentrierte, überstand Nathan die Situation.


  Die alte Dame hatte plötzlich aufgehört, ihn über Shaé zu befragen, um die Rolle anzusprechen, die Rafi spielte.


  Dann hatte sie sich erhoben. Sie war im Stehen kaum größer als im Sitzen.


  »Ich werde nachdenken«, hatte sie verkündet, als sie den Raum verließ.


  Kurz darauf hatte Anton Nathan gebeten, er möge sich zurückziehen.


  Er irrte eine Weile in der riesigen Villa umher, bevor er schlafen ging. Die meisten seiner Träume drehten sich um Shaé.


  Ob er wach lag oder schlief.
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  Es war sieben Uhr, als Enola den Salon betrat, in dem Nathan frühstückte. Sie trug einen Morgenmantel aus blauer Seide, der zu ihren Augen und den blonden Haaren passte, die in sanften Kaskaden um ihr sonnengebräuntes Gesicht fielen. Obwohl Nathans Gedanken noch von Müdigkeit und Unruhe benebelt waren, kam er nicht umhin, sie sehr verführerisch zu finden.


  Als wäre sie mit einem Radar zur Wahrnehmung der von ihr erzielten Wirkung ausgestattet, warf Enola ihm ein strahlendes Lächeln zu und setzte sich dann ihm gegenüber, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihre grazilen Kurven geschickt zu betonen.


  »Gut geschlafen, Cousin?«


  Das Wort ›Cousin‹ hatte sie in einer spöttischen Art betont, die ihn störte. Er nuschelte zustimmend und rührte konzentriert in seiner Kaffeetasse.


  »Hast du die Nachrichten der letzten Tage verfolgt?«, erkundigte sie sich. »Drei neue Konfliktherde größeren Ausmaßes sind in Afrika und im Mittleren Orient ausgebrochen. Wenn man noch die Schäden hinzuzieht, die das Erdbeben in Mexiko und die Überschwemmungen in Europa verursacht haben, fragt man sich doch, ob die Welt nicht aus den Fugen geraten ist.«


  Nach der kurzen Erregung, die die einladende Silhouette seiner Cousine hervorgerufen hatte, tauchte Nathan wieder ab in seine Gedankenwelt. Er antwortete nicht.


  »Das Seltsame daran ist«, fuhr Enola hartnäckig fort, »dass niemand eine derartige Entfesselung von Gewalt in Ländern prognostiziert hatte, die seit Jahrzehnten in Frieden leben. Selbst die Überschwemmungen in Bulgarien kommen überraschend. Ihr Ausmaß ist erschreckend. Das Erdbeben in Mexiko hingegen …«


  Sie verstummte. Auch wenn es zunächst so ausgesehen hatte, als schätzte Nathan ihre Anwesenheit, widmete er ihr jetzt nicht die geringste Aufmerksamkeit.


  »Eingeschnappt, weil du von einer Metamorphen reingelegt wurdest?«


  Die Frage traf Nathan wie ein gewaltiger Fausthieb in den Magen. Er blickte auf und sah Enola in die Augen.


  »Was willst du damit sagen?«


  Sie nahm ein Croissant aus dem silbernen Korb, biss ein Stück ab, zupfte dann ihren Morgenmantel zurecht und achtete darauf, dass er dezent offenstand.


  »Ich habe dich etwas gefragt!«


  Nathan wurde lauter. Enola schüttelte den Kopf und verzog den Mund abschätzig.


  »Ganz ruhig, Cousin. Deine Unkenntnis entschuldigt nicht deine schlechten Manieren.«


  »Welche Unkenntnis?«


  Enola setzte einen konspirativen Gesichtsausdruck auf und beugte sich, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand zuhörte, zu ihm herüber.


  »Aimée ist die beste Analystin in unserer Familie«, erklärte sie ihm mit leiser Stimme. »Sie brauchte dennoch die halbe Nacht, um die Situation zu begreifen und die logischen Schlussfolgerungen zu ziehen. Deine Freundin Shaé ist eine Metamorphe. Die Metamorphen haben deine Eltern getötet und versucht, dich umzubringen.«


  »Aber, das ist … das ist doch lächerlich!«


  »Tatsächlich? Aimée glaubt, dass du gestern Abend nicht alles erzählt hast. Deshalb hat es ein wenig gedauert, aber nun ist sie sich sicher. Eine Metamorphe! Sie hatte vor, uns von innen heraus auszuspionieren, während ihre Leute einen massiven Angriff auf unsere Familie vorbereiteten. Gleich werden wir mehr erfahren.«


  Nathan hatte Schluckbeschwerden.


  »Ihr …«


  »Wir, lieber Cousin, wir, nicht ›ihr‹. Aimée hat in deinen Auslassungen keine Böswilligkeit gesehen, nur einen Mangel an Durchblick. Aus diesem Grund spreche ich mit dir ganz offen darüber, auch wenn ich nicht die Erlaubnis habe, das zu tun. Ich habe ein Gespräch zwischen Anton und meinem Vater mitbekommen und dachte, du wüsstest es zu schätzen, die Wahrheit über Shaé zu erfahren. Ich hoffe, du wirst mir dafür dankbar sein …«


  Nathan riss sich unglaublich zusammen, um die Ruhe zu bewahren.


  »Du sagtest also, dass wir …«


  »… bald mehr erfahren. Mein Vater hat vor, dieses Mädchen an ihrer Schule abzufangen, um sie zu befragen.«


  »Und dann?«


  »Können wir einen Gegenangriff starten. Danach wird es aller Wahrscheinlichkeit nach eine Metamorphe weniger auf der Erde geben.«
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  Nathan spürte, wie ihm das Blut in den Adern stockte. Dann übermannte ihn ein Gefühlsschwall, bei dem die Wut dominierte, doch es gelang ihm ein weiteres Mal, sich zusammenzureißen.


  Wenn er Shaés Leben retten wollte, musste er jetzt Ruhe bewahren.


  Seine Lippen zogen sich zu einem angedeuteten Lächeln zusammen.


  »Das ist unglaublich!«, rief er. »Sie hat mich so einfach getäuscht, dass ich mich schämen muss.«


  »Mach dir nicht allzu große Vorwürfe«, tröstete ihn Enola. »Du konntest nicht ahnen, dass dieses Mädchen ein Monster ist.«


  Nathan tat, als würde er nachdenken. Er zögerte einen Augenblick, bevor er sagte:


  »Ich dachte, die Metamorphen seien alle verschwunden.«


  »Du musst noch sehr viel lernen«, entgegnete sie anmaßend. »Das ist der Preis, wenn man sich von der Familie trennt. Du kannst jedenfalls auf mich zählen, wenn du… Wohin gehst du?«


  Nathan war aufgestanden.


  »Spazieren. Ich muss nachdenken. Wir reden später darüber, okay?«


  


  »Mein Vater möchte nicht, dass du ohne seine Genehmigung den Park verlässt. Er fürchtet, dass …«



  Enola verstummte. Nathan war schon hinausgegangen.


  


  


  



  


  Draußen blies wieder der Mistral, und es war kalt. Nathan überlegte eine Sekunde, ob er hineingehen sollte, um eine Jacke zu holen, verwarf den Gedanken aber wieder. Wenn er Enola begegnen würde, bestand die Gefahr, dass er die Fassung verlieren und sie laut verfluchen könnte. Bestenfalls.


  Er suchte Schutz hinter einer riesigen Zypresse. Die Wächter hatten ihm nur einen kurzen Blick zugeworfen, doch Nathan wusste, dass sie ihn nicht aus den Augen ließen. Das musste er beachten, wenn er diesen Ort verlassen wollte.


  Wenn er diesen Ort verlassen wollte, um Shaé zu retten.


  Er hatte diesen Entschluss gefasst, ohne sich über die Folgen im Klaren zu sein.


  Auch wenn die Zeit drängte, er musste in Ruhe darüber nachdenken.


  Er wusste nicht, wie Aimée dahintergekommen war, aber es war möglich, dass sie recht hatte. Nein. Es war praktisch sicher. Shaé war eine Metamorphe. Das erklärte auch, weshalb sie sich im Bahnhäuschen in eine Hyäne verwandelt hatte. Die Theorie eines Komplotts hingegen war absurd. Davon war Nathan zutiefst überzeugt. Shaé wusste nichts von ihrem Wesen als Metamorphe. In ihrer Realität gab es nur das Etwas und den täglichen Kampf, den sie gegeneinander führten. Keine langfristigen Pläne, keine Unterstützung, keine Eltern.


  Nathan überlegte, Barthélemy aufzusuchen, um ihm die Dinge darzulegen, doch dann erinnerte er sich an die Worte seines Onkels, an die seines Großvaters und an alles, was er gehört hatte, seit er zu seiner Familie gestoßen war. Er würde niemanden überzeugen können.


  Also musste er alleine handeln.


  Und zwar schnell.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er die Wächter. Er entdeckte sechs, die so platziert waren, dass sie den gesamten Park überblicken konnten. Keiner sah ihn an, und trotzdem: Wenn er vom Baum wegginge, zöge er unverzüglich ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Er blickte nach oben. Die Zypresse, an der er lehnte, maß am unteren Ende über einen Meter im Durchmesser und lief nach oben in einer Abfolge von dicht am Stamm wachsenden Zweigen spitz und geradlinig zu. In unmittelbarer Nähe stand eine ebenso imposante Pinie, die jedoch viel mehr gebogen war und deren Astwerk über den Park hinausreichte. In zehn Meter Höhe waren die beiden Bäume eng miteinander verflochten.


  In Nathan keimte eine Idee.


  


  


  



  


  Die Wächter gehörten zur Familie. Wie alle Mitglieder besaßen auch sie außergewöhnliche physische Fähigkeiten. Dennoch wäre keiner von ihnen in der Lage gewesen, drei Meter senkrecht in die Höhe zu springen, einen Ast zu ergreifen, sich mit den Armen daran hochzuziehen, so diskret wie ein Schatten die nächsten Äste zu erklimmen und in den benachbarten Baum hinüberzugleiten, ohne dabei das kleinste Zweiglein knacken zu lassen.


  Sie waren auch nicht in der Lage, Nathan zu beobachten, als er über ihre Köpfe hinwegkletterte und direkt über der Umfassungsmauer hing.


  Das Riskanteste lag noch vor ihm. Nathan hatte einen runden, schweren Stein mitgenommen. Er schleuderte ihn wuchtig in Richtung Schwimmbecken. Das Geräusch beim Aufprall auf die Wasseroberfläche veranlasste die Wächter sich umzudrehen. Nathan ließ sich ins Leere fallen.


  Mit angewinkelten Beinen federte er die Landung ab und presste sich gegen die Mauer. Auch wenn die Überwachungskameras die Straße filmten – bis jemand Alarm schlagen würde, wäre er längst über alle Berge. Er bemühte sich, möglichst ungezwungen zu gehen, und hastete dann in eine kleine Nebenstraße.


  Als er außer Sichtweite war, begann er zu laufen. Er hielt erst an, als er eine breite Straße erreicht hatte, die hoch über dem Meer verlief. Wie sollte er Shaés Schule finden? Sie hatte ihm gesagt, dass sie in Vitrolles wohnte, aber mehr wusste er auch nicht.


  Er überlegte gerade, ein Taxi herbeizuwinken, als ein Wagen auf seiner Höhe anhielt. Das Beifahrerfenster war heruntergekurbelt, und ein Mann beugte sich zu ihm herüber.


  Ein alter Mann mit sonnengebräunter Haut und weißen, kurzgeschorenen Haaren.


  Ein alter Mann mit strahlend blauen Augen.


  


  »Möchtest du, dass ich dich irgendwo hinbringe, Nathan?«
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  Nathans erster Reflex war, Rafi zum Teufel zu jagen.


  Dieser Typ hatte ihn auf dem Parkplatz abgesetzt, als er …


  Auf einmal wurde ihm die Komplexität dieser Persönlichkeit klar. Rafi hatte es abgelehnt, Shaé in äußerster Not zu retten, aber dafür gesorgt, dass Nathan ihr begegnete. Er war ein Lügner, aber gleichzeitig auch jemand, der seinem Vater und Barthélemy geholfen hatte, seine Mutter zu retten. Jemand, der in dieser Angelegenheit eine maßgebliche Rolle spielte.


  Wenn Nathan mehr über diese Rolle erfahren wollte, blieb ihm nur eines übrig.


  Er öffnete die Wagentür und stieg ein.


  »Ich bin glücklich zu sehen, dass du deinen eigenen Weg auf gute Weise gehst«, erklärte Rafi und hielt seine rechte Hand aufs Herz.


  »Wer sind Sie und welches Spiel spielen Sie?«, konterte Nathan. »Wenn Sie mir nicht sofort antworten, dann … dann …«


  »Ich dachte, das Wichtigste ist, vor deinem Onkel bei Shaé zu sein.«


  Nathan errötete bis in die Haarspitzen.


  »Sie wissen, wo sie ist?«, stammelte er.


  »Selbstverständlich. Du vergisst, dass ich ein Führer bin und die Wege für mich kein Geheimnis sind. Alle Wege. Wollen wir?«


  


  Nathan konnte gerade noch mit dem Kopfnicken, da trat Rafi auch schon aufs Gaspedal.



  Es war acht Uhr morgens, und auf den großen Straßen von Marseille herrschte dichter Verkehr. Die Fahrzeuge rollten meistens im Schritttempo, während die Fahrer mit gewohnter Ungeduld und Resignation auf die Uhr sahen. Mit einem geschickten Lenkmanöver scherte Rafi in die Busspur aus und raste mit gedrückter Hupe im Höllentempo durch die Stadt. Er fuhr über mindestens zehn rote Ampeln, vermied eine Reihe von Unfällen nur knapp, schoss durch drei Einbahnstraßen in entgegengesetzter Richtung und fuhr nie langsamer als achtzig Stundenkilometer.


  Nathan lag eine Unmenge von Fragen auf der Zunge.


  Aber er schwieg und krallte sich mit den Händen am Türgriff fest, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Er hätte sich nie, auch nicht in seinen schlimmsten Albträumen, ausmalen können, dass jemand so schnell und so schlecht fahren – und das Ganze unbeschadet überstehen würde.


  Als Rafi auf die Autobahn einbog, entspannte sich Nathan leicht, ließ aber den Türgriff nicht los. Er tat gut daran. Der Tacho zeigte bald zweihundert an. Rafi umfuhr im Slalom die anderen Fahrzeuge und hatte keine Skrupel, auf dem Sicherheitsstreifen zu überholen. Er hupte jetzt nur noch in Abständen, wobei Sekundenbruchteile nach jedem Warnton ein noch gefährlicheres Überholmanöver folgte als die vorhergehenden und Nathan jedes Mal ein Stück tiefer in seinen Sitz rutschte.


  Keine fünfzehn Minuten, nachdem sie losgefahren waren, erreichten sie Vitrolles, und Nathan hätte ein Vermögen dafür gegeben, nicht in diesem Wagen zu sitzen.


  Er hatte das Gefühl, um zwanzig Jahre gealtert zu sein.


  Mit quietschenden Reifen stoppte Rafi an einem massiven, eingezäunten grauen Gebäude.


  »Wir sind da, junger Mann.«


  Nathan stieg schwankend aus dem Wagen. Rafi beugte sich zu ihm herüber.


  »Du wolltest mich etwas fragen?«


  Nathan prustete.


  »Ja. Wer Sie sind und was Sie wollen.«


  »Keine Zeit!«, schnitt ihm Rafi das Wort ab. »Die Antwort erfordert mindestens eine ganze Nacht, und dein Weg ist noch weit. Unsere Pfade werden sich wieder kreuzen, du kannst sicher sein.«


  Er hatte den Satz kaum beendet, da startete er auch schon wieder durch und hinterließ auf dem Asphalt eine qualmende Gummispur. Nathan war jetzt alleine.


  Aber sofort fokussierten sich seine Gedanken auf die Aufgabe, die er zu erfüllen hatte. Es war niemand mehr außerhalb der Schule. Die Schüler waren gerade in ihre Klassen zurückgekehrt und folgten dem Unterricht. Er näherte sich dem Zaun. Das Tor war zu. Er zögerte, ob er drüberklettern oder die Sprechanlage benutzen sollte. Das Risiko, ertappt zu werden, war zu groß, also läutete er.


  »Ja?«


  »Ich bin zu spät. Tut mir leid.«


  Er fürchtete, nach seinem Namen und seiner Klasse gefragt zu werden, aber der Hausmeister schien solche Vorkommnisse gewohnt zu sein, denn mit einem Surren öffnete sich das Tor. Jetzt musste er Shaés Klasse ausfindig machen, sie davon überzeugen, mit ihm zu kommen und das Gebäude zu verlassen, ohne Aufsehen zu erregen. Nichts einfacher als das.


  Er betrat den Eingangsbereich. Diese Schule hatte mit denen, die er besuchte, wenig gemeinsam, aber er fand sich dennoch sehr schnell zurecht. Das Sekretariat befand sich im Erdgeschoss, die Klassenräume lagen in den oberen Stockwerken. So ungezwungen wie möglich ging er eine Treppe hinauf. Als er auf dem Treppenabsatz angekommen war, begegnete er einem Aufseher, der einen Blick auf seine Uhr warf.


  »Jetzt aber schnell, beeil dich!«


  »Okay.«


  Sich des Blicks in seinen Rücken bewusst, bog Nathan ab in einen Flur. Glücklicherweise hatten die Räume Fenster zum Gang hin, so dass man auf Zehenspitzen stehend hineinschauen konnte. Sobald der Aufseher weg war, begann er mit seiner Suche.


  Als er den zehnten Klassenraum inspiziert hatte, hörte er plötzlich Stimmen näher kommen.


  »Wir haben mit ihr schon Probleme wegen ihrer Disziplin gehabt, aber ich hätte nie geahnt, dass sie sich mit solchen Dingen befasst.«


  »Drogendealer berichten nur selten von ihren Aktivitäten.«


  Die zweite Stimme war die von Barthélemy.


  Nathan suchte fieberhaft nach einem Versteck. Er schlug in dem Moment die Toilettentür hinter sich zu, als eine Gruppe von Männern um die Ecke in den Flur kam: Barthélemy, der Schulleiter und fünf oder sechs Individuen im Anzug, die zur Familiengarde gehören mussten.


  


  »Sind Sie sicher, dass diese Überprüfung rechtmäßig ist?«, fragte der Schulleiter skeptisch.



  »Sie halten die richterlich genehmigten Dokumente in Händen. Genügt das nicht?«


  »Shaé ist minderjährig. Wie kann sie die Rolle spielen, die Sie ihr unterstellen?«


  »Sicherlich steht dieses junge Mädchen nicht an der Spitze eines internationalen Drogenrings, aber durch sie erhalten wir eine wichtige Verbindungslinie, um ihn aufdecken zu können. Deshalb die ungewöhnliche Vorgehensweise. Ich zähle auf Sie, damit diese Angelegenheit keine Wellen schlägt.«


  Der Direktor kapitulierte vor der Selbstsicherheit und dem Charisma Barthélemys.


  »Ich werde mein Bestes tun. Wir sind da.«


  Nathan riskierte einen Blick auf den Flur.


  Zehn Meter von ihm entfernt blieben die Männer vor einer Tür stehen. Die Wächter nahmen eine Position ein, die jeden Fluchtversuch im Ansatz verhindern würde.


  Dann warf sich der Schulleiter in die Brust und betrat die Klasse.
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  Shaé saß gedankenverloren da.


  Am Vorabend hatte sie ein Chauffeur in einer Limousine zu ihren Pflegeeltern gefahren. Er hatte sie vors Haus gebracht und ihr die Wagentür aufgehalten, bevor er ihr einen verschlossenen Umschlag überreichte. Dann war er wortlos wieder abgefahren.


  Sie wusste nicht mehr, was los war.


  Die Art und Weise, wie Nathan und sie auseinandergegangen waren, schmerzte sie. Sie hörte jedes ihrer Worte, die sie ihm an den Kopf geschleudert hatte, und seine Abwesenheit brannte in ihr.


  Doch das war nicht alles. Es gab die Kreaturen, mit denen sie unter Lebensgefahr gekämpft hatte, ihre sagenhafte Flucht mit Nathan und die beruhigende Wirkung, die er auf ihren Durst ausübte. Dann war da noch diese mächtige Familie, beinahe erschreckend. Und vor allem dieses mysteriöse Haus, das unterirdisch, hinter einer Tür zum Licht versteckt lag.


  Als sie durch die Tür hindurchgegangen war, hatte Shaé das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen. Sie hatte die unzähligen Räume und Türen betrachtet und bestaunt in dem Bewusstsein, dass jede von ihnen zu einem anderen Ort führte.


  Als sie eine kupferne, von Abnutzung glänzende Türklinke berührt hatte, vernahm sie Stimmen dahinter, und dann erwischte Barthélemy sie.


  


  Er war schnell, entschlossen und – das spürte sie – fähig, sie zu töten. Sie hatte keine andere Wahl, als dem Etwas die Kontrolle über ihren Körper zu überlassen.



  Allerdings hatte das Etwas sich verändert.


  Es war geschmeidiger geworden, und leiser. Auch stärker. Und sehr viel gefährlicher.


  Ohne die geringste Mühe hatte sie Barthélemy abgehängt.


  


  


  



  


  Der Umschlag enthielt eine beträchtliche Summe Geld.


  Shaés erster Reflex war, es in den Mülleimer zu werfen, doch dann überlegte sie es sich anders. Das Wiedersehen mit ihren Pflegeeltern war erbärmlich. Eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Aggressivität, die sie abstieß. Ihr war klar, dass sie dieses Haus verlassen musste. Schnell und endgültig. Barthélemys Geld würde ihr erlauben, sich so lange über Wasser zu halten, bis sie selbst für sich sorgen konnte. Sie wäre noch am selben Abend losgefahren, doch diese Flucht hätte bedeutet, dass es keine Chance mehr für sie gäbe, Nathan wiederzusehen.


  


  Jetzt saß sie an ihrem Tisch und tat so, als folgte sie dem Unterricht, der sie nicht interessierte, umgeben von Menschen, die für sie Fremde waren. Sie sagte sich, dass sie sich geirrt hatte. Nathan und sie lebten in verschiedenen Welten. Wenn sie weiterhin an ihn dachte, würde das nur dazu führen, dass sie sich selbst wehtat. Sie könnte …


  Ein seltsames Stimmengewirr riss sie aus ihren Träumen. Der Direktor hatte die Klasse betreten. Er flüsterte dem Lehrer etwas ins Ohr und ließ dann seinen Blick über die Schüler schweifen, die plötzlich aufmerksam wurden. Seine Augen hielten bei Shaé inne.


  »Shaé, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Würden Sie bitte mitkommen?«


  Das war ein Befehl und keine Frage. Shaé spürte, wie ein Schauder der Angst sie überfiel. Der Schulleiter kam niemals in die Klassen. Jedes Mal, wenn sie – was oft vorkam – ein Problem mit der Schulleitung hatte, war stets nur ein Aufseher gekommen, um sie abzuholen.


  Was war jetzt los?


  Protest war jedenfalls zwecklos. Shaé stand auf.


  »Nehmen Sie Ihre Sachen mit.«


  Die Vorahnung wurde zur Gewissheit. Gleich würde eine Falle zuschnappen. Eine unbekannte Falle, von der sie nur wusste, dass sie gefährlich war.


  Aus der es kein Entkommen gab.


  Das Etwas rührte sich in ihr, aber sie konnte es ohne größere Schwierigkeiten besänftigen. Ihre Klassenkameraden sahen ihr mit ungewöhnlich interessierten Blicken nach.


  Auf dem Flur erwartete sie Barthélemy. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und beugte sich an ihr Ohr herunter.


  »Du kommst mit mir. Ohne Protest. Nicht mal einen Laut gibst du von dir. Bei der geringsten verdächtigen Bewegung, dem kleinsten Versuch einer Verwandlung töte ich dich.«


  Seine Hand wog schwer, sie war so bedrohlich wie seine Worte, völlig entgegengesetzt zur Sanftheit seiner Stimme. Shaé begriff, dass er keine Sekunde zögern würde.


  


  Sie nickte mit dem Kopf und folgte ihm. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Als sie an den Toiletten vorbeikam, erregte eine winzig kleine Bewegung ihre Aufmerksamkeit.



  Nathan hielt sich dort auf, im Schatten versteckt.


  Ihre Blicke kreuzten sich. Ein flüchtiger und perfekter Austausch. Nathan legte einen Finger auf die Lippen, sie zwinkerte mit den Augen. Einmal.


  Dann zog Barthélemy sie weiter ins Treppenhaus. Nathan blieb im Hintergrund.


  Trotz der Ungewissheit, die ihr die Kehle zuschnürte, spürte Shaé, wie eine Welle der Erleichterung sie durchlief.


  Er hatte sie nicht im Stich gelassen.
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  Unendlich viele Ideen schwirrten Nathan durch den Kopf, eine verrückter als die andere: Sollte er sich auf Barthélemy stürzen, um ihn als Geisel zu nehmen, einem der Wächter die Waffe entreißen und in die Menge schießen, den Feueralarm auslösen, in den Flur brüllen, um Schüler und Lehrer aufzuscheuchen …


  Doch er verhielt sich ruhig, denn er wusste, dass seine Pläne sinnlos waren. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Und als es ihm gelang, seine Fäuste wieder zu entspannen, lief eine schmerzhafte Welle durch seine erstarrten Unterarme.


  Auf leisen Sohlen schlich er aus der Toilette. Die Gruppe, angeführt von seinem Onkel, hatte das Erdgeschoss fast erreicht. Jetzt eilte Nathan die Treppe hinunter und achtete darauf, keinerlei Lärm zu machen. Er war darauf gefasst, sich nach hinten zu werfen, sobald sich einer der Männer umdrehte.


  Durch die Scheibe der Eingangshalle konnte er auf den Parkplatz sehen, wo Barthélemy Shaé auf den Rücksitz eines großen dunklen Wagens schob und dann selbst einstieg. Zwei weitere Männer stiegen noch dazu, die anderen fuhren im zweiten Fahrzeug.


  Nathan war klar, wenn er nicht ganz schnell handelte, wäre alles verloren.


  Wäre Shaé verloren.


  


  Er blickte panisch um sich, auf der Suche nach einem Auto, mit dem er die Verfolgung aufnehmen konnte, aber er entdeckte nur ein Motorrad, das an einer kleinen Mauer lehnte. Ohne zu überlegen rannte er los. Es war eine Ducati, eine reinrassige Rennmaschine.



  »Noch nie so was gefahren, keine Schlüssel, Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Er schrie laut und hatte schon die Niederlage vor Augen, als ihm das Bild von Shaé in den Kopf schoss, wie sie die Honda startete, indem sie ein paar Kabel miteinander verband.


  Es war nicht nur eine einfache Erinnerung, sondern eine Erkenntnis. Ganz klar und deutlich. Wie eine Welle, die bisher um ihn herumgeschwappt war, ihn aber nie erfasst hatte. Eine Welle, die sich jetzt über ihn ergoss und alles um ihn herum ertränkte.


  Als sie zurückströmte, rieb sich Nathan die Augen, um wieder Kontakt zur Realität aufzunehmen. Er befand sich kniend vor dem Motorrad und hielt ein Kabelbündel in der Hand. Mit exakten Handgriffen bog er drei Kabel zur Seite und verband die anderen miteinander. Der Motor der Ducati heulte auf.


  Die beiden Wagen bogen hinter dem Lycée um die Ecke. Nathan schwang sich auf das Motorrad. Auch wenn er noch nie eine solche Maschine gesteuert hatte, gab es keinerlei Probleme.


  Er wusste alles.


  Er legte einen Gang ein und drehte den Gashebel auf.


  Die Ducati schoss wie eine Rakete vom Parkplatz. Nathan klemmte den Tank zwischen die Beine und legte sich in die nächste Kurve, bis die Fußrasten den Asphalt berührten. Die Wagen fuhren beide vor ihm und konnten ihn nun nicht mehr abhängen.


  Er zwang sich, normal zu atmen, und versuchte zu analysieren, was soeben mit ihm geschehen war. Er fand keine Erklärung. Lernen war ihm immer leichtgefallen, aber noch nie hatte er so schnell etwas verstanden.


  Er fuhr zu dicht auf die beiden Fahrzeuge auf. Da er keinen Helm trug, riskierte er, erkannt zu werden. Er wurde langsamer. Sein Plan war, dass er in dem Moment, in dem Shaé ausstieg, Gas geben und versuchen würde, sie ihren Häschern zu entreißen. Wenn es ihr gelänge, sich hinter ihm aufzuschwingen, würden sie problemlos entkommen. Blieb nur abzuwarten, wohin Barthélemy sie fuhr.


  Die beiden Limousinen bogen auf die Autobahn ab.


  Nathan folgte mit einigem Abstand. Der Fahrtwind trieb ihm die Tränen in die Augen, er schlotterte vor Kälte, aber er war davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. Shaé brauchte ihn, und er sie. Diese Verbindung, die er immer noch nicht genauer hinterfragen wollte, war stärker als irgendeine Zugehörigkeit zur Familie.


  ›Ich bin glücklich zu sehen, dass du deinen eigenen Weg auf gute Weise gehst.‹


  Rafis Worte hallten in seinem Kopf wider und passten haargenau zur jetzigen Situation. Wer war er? Wieso hatte Aimée Shaés Besonderheit erraten und über den alten Berber beharrlich geschwiegen?


  Plötzlich scherte vor ihm ein Lieferwagen aus. Mit einem geschickten Haken wich Nathan aus und beschleunigte wieder. Ein großer dunkler Wagen hinter ihm tat das Gleiche, entkam aber nur um Haaresbreite einem Unfall. Der Fahrer, ein Riese mit großer Sonnenbrille, hatte nicht gebremst.


  Shaé und ihre Entführer fuhren am Hafen von der Autobahn ab. Für einen Moment glaubte Nathan, ihr Ziel sei eine der riesigen Lagerhallen nahe am Meer. Eine Aktion in einem geschlossenen Gebäude wäre riskant.


  Beinahe unmöglich. Die Wagen fuhren weiter die Straße entlang. Dann begriff Nathan, wohin Barthélemy Shaé bringen wollte. In sein Haus. Ganz einfach. Er musste bitter lächeln, als er daran dachte, dass er genauso gut dort hätte auf sie warten können. Vor allem hätte er einen Plan vorbereiten können, um sie bei ihrer Ankunft zu befreien, nun aber musste er einfach nur blöd hinterherfahren.


  Er ließ die Ducati ein paar hundert Meter vor der Villa stehen und wartete, bis die Wagen durch das Tor in den Park gefahren waren. Ein Tor, das sich sofort danach wieder schloss. Nathan begutachtete die Parkmauer. Es kam nicht in Frage, sie auf die gleiche Art zu überwinden wie beim Hinweg. Ohne die kräftige Gestalt zu beachten, die ihn von weitem beobachtete, lief er zum Eingangstor und drückte den Klingelknopf.


  »Ja, bitte?«


  »Ich bin’s, Nathan. Ich war spazieren und möchte gerne wieder rein.«
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  Wo warst du?«


  »Ich musste nachdenken. Enola hat mir von Shaé erzählt, und ich musste mich erst einmal wieder sammeln. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand so durchtrieben sein kann.«


  Barthélemy war sauer. Er hatte sich mit ernster Miene vor Nathan aufgebaut und war bereit, ihm eine Predigt zu halten. Doch als er den Namen seiner Tochter hörte, geriet sein Entschluss ins Wanken. Nathan empfand seinerseits keinerlei Skrupel, Enola zu denunzieren. Im Gegenteil, sie ihrem Vater gegenüber in eine missliche Lage zu bringen, verschaffte ihm eine tiefe Befriedigung.


  »Wie hast du es angestellt, das Haus zu verlassen?«


  »Da die Wärter keine Anstalten machten, mir das Tor zu öffnen, bin ich über die Mauer geklettert. Hätte ich das nicht tun sollen?«


  Barthélemy warf Nathan einen bohrenden Blick zu.


  »Welches Spiel spielst du?«, fragte er mit eisiger Stimme.


  Nathan wurde bewusst, dass er zu weit gegangen war.


  Er nahm sich zurück.


  »Ich bitte um Entschuldigung. Mir sind in sehr kurzer Zeit sehr viele Dinge passiert. Ich kann das nur schwer einordnen.«


  Barthélemys Blick wurde weicher.


  


  »Das verstehe ich. Ich möchte trotzdem nicht, dass du ohne meine Erlaubnis das Haus verlässt. Da Enola dich informiert hat, weißt du ja bereits, dass mindestens eine Familie versucht, uns zu vernichten. Wir werden dieses Problem sehr schnell regeln, aber in der Zwischenzeit ist äußerste Vorsicht geboten.«



  »Die Familie der Metamorphen?«


  »Ja. Wir überwachen ihre letzten bekannten Mitglieder, von denen die Mehrzahl in Kamerun lebt. Ihre Macht ist ganz erheblich geschrumpft, und wir haben seit mindestens einem Jahrhundert keine Metamorphosen mehr beobachtet. Von ihnen schien also keine Gefahr mehr auszugehen. Wir haben uns Illusionen hingegeben.«


  »Aber Shaé stammt nicht aus Kamerun.«


  »In Tausenden von Jahren haben sich die Familien auf der ganzen Erde verstreut. Und auch wenn die wichtigsten Gruppen der Metamorphen in Zentralafrika aufgetaucht sind, wäre es zu einfach zu glauben, dass alle Afrikaner sind.«


  »Wo ist sie jetzt? Ich meine Shaé.«


  »Sie ist verschwunden. Ihre Rolle bestand zweifelsohne darin, sich bei uns einzuschleichen, und sie wollte dich dazu benutzen, um ihre Ziele zu erreichen. Ich hätte sie gerne befragt, aber selbst ihre Pflegeeltern haben keine Nachricht von ihr.«


  »Sind sie keine Metamorphen?«


  »Nein. Es sind einfache Leute, die dachten, sie hätten ein Waisenkind aufgenommen. Sie hat sie getäuscht, genauso wie sie dich getäuscht hat.«


  »Wie denkt mein Großvater darüber?«


  »Dass die Situation ernst ist. Die Ratsmitglieder haben ihre Pforten benutzt, um zu ihren Häusern zurückzukehren und den Gegenangriff zu planen.«


  »Großvater auch?«


  »Ja. Er lebt meistens in Paris, in einer Wohnung oberhalb des Marsfeldes. Er nimmt – du hast es bemerkt – eine sehr wichtige Stellung in der Familie ein. Es gehört zu seinen Aufgaben, den französischen Zweig zu organisieren.«


  Nathan wusste nicht mehr, wie er das Gespräch wieder auf Shaé bringen sollte. Seit zwanzig Minuten war sie in der Villa, und seit über fünf Minuten redete er mit Barthélemy. Sie konnte nicht weit sein.


  Während er nach einem Zeichen suchte, bereitete er gerade eine weitere Frage vor, als ein wildes Gebell von draußen hereindrang. Barthélemy runzelte die Stirn und befahl ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  Sie blieben einen Moment unbeweglich sitzen, dann hallte ein Schuss, gefolgt von einem Dutzend weiterer.


  Als Antwort wieder Gebell. Wild und zu kräftig, als dass es von normalen Hunden stammen konnte. Irgendwo im Erdgeschoss zersplitterte eine Scheibe.


  »Geh ins andere Haus, bring dich in Sicherheit!«


  Barthélemys Befehl klang schneidend.


  »Aber …«


  »Sofort!«


  Unmittelbar danach verließ Barthélemy den Raum.


  Sein Schritt erinnerte unweigerlich an den eines Raubtiers, und er verströmte eine unglaubliche Aura der Macht. Wenn alle Familienmitglieder die Eigenschaften hätten wie er, wäre es töricht, ihnen den Krieg zu erklären.


  


  Nathan schüttelte sich. Was auch immer geschehen würde – das war eine fantastische Gelegenheit, um Shaé zu finden. Ihm ging die Vorstellung durch den Kopf, Barthélemy könnte recht damit haben, dass Shaé in ein Komplott verstrickt war, um seine Familie zu vernichten, und dass die Metamorphen gerade dabei waren, die Villa anzugreifen. Er schob diesen Gedanken beiseite. Er hatte einen Entschluss gefasst und würde sich daran halten.



  Und von Neuem ertönten Gebell, Schüsse und Schreie. Nathan machte sich auf die Suche nach Shaé. Er untersuchte schnell die Räume im oberen Stockwerk, zwar überzeugt davon, dass sie sich dort nicht aufhielt, aber er wollte nicht das geringste Risiko eingehen, sie zu verpassen. Die Aufregung im Park hatte sich gelegt. Man hörte nur noch ein paar knappe Befehle und vereinzeltes ersticktes Gebell.


  Nathan ging hinunter ins Erdgeschoss. Dort wäre er beinahe mit dem Butler zusammengestoßen, der ein Sturmgewehr in der Hand hielt. Als er Nathan erkannte, senkte der Mann seine Waffe.


  »Monsieur sollte sich nicht hier aufhalten. Hier sind Kreaturen, die …«


  »Mein Onkel hat mich gebeten, mich um die Gefangene zu kümmern«, unterbrach ihn Nathan. »Wo ist sie?«


  Der Butler zögerte nur einen Sekundenbruchteil.


  »Im Keller, unter dem Vorratsraum.«


  Er deutete in Richtung Küche, und Nathan lief los.


  Sehr schnell entdeckte er den Keller, den das Personal nicht mehr benutzte. Als er die Hand an den Riegel legte, der die Kellertür verschloss, ertönten wieder Schüsse.


  »Shaé, ich bin’s, Nathan.«


  


  Hinter der Tür führten eine Menge Stufen hinab in die Dunkelheit.



  »Shaé?«


  Nathan suchte tastend nach einem Lichtschalter, als er zwei hässliche Grunzgeräusche hörte.


  Eins kam aus dem Keller.


  Das andere von hinten.
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  Nathan drehte sich langsam um.


  Im Vergleich zu der Kreatur, die ihm gegenüberstand, war Eddys Rottweiler ein Hündchen gewesen. Ein zahnloses Schoßhündchen.


  Die Kreatur maß über einen Meter Schulterhöhe und hatte ein auffallend riesiges Maul, das mit furchterregenden, fast zehn Zentimeter langen Reißzähnen bestückt war.


  Ein offener Schlund mit einem Todesversprechen.


  »Ein Todeshund.« Der Name schoss ihm in dem Augenblick ins Hirn, als er das Tier bemerkte. Doch es hatte nur ganz entfernt Ähnlichkeit mit einem Hund. Ein gezackter Knochenkamm, der einen gedrungenen, muskulösen Rücken schützte, Pfoten mit drei Gelenken, ein rötliches, mit purpurnen und schwarzen Augenflecken versehenes Fell.


  Das Monster machte einen Schritt vorwärts. Aus seinen Lefzen sabberte ekelerregender Geifer.


  »Die Grœne leben in den kalten Steppen Mesopias. Fürchterliche Killer, wenn sie alleine jagen, und in der Meute eine der gefährlichsten Plagen Malarkadiens.«


  »Und wie entledigt man sich eines Grœns, wenn er sich zu sehr für einen interessiert?«, zischte Nathan.


  Die Stimme in seinem Kopf blieb stumm.


  Der Todeshund kam einen weiteren Schritt näher. Nathan beugte die Knie und ballte die Fäuste. Es wirkte lächerlich. Wenn der Grœn angreifen würde, bestand seine einzige Chance darin, auszuweichen und wegzulaufen. Dennoch blieb er verdutzt stehen, als das Monster sprang. Er hätte nicht mit einer solch entfesselten Wildheit gerechnet und stieß ungewollt einen Schrei aus.


  Eine schwarze und geschmeidige Masse schoss explosionsartig und geräuschlos direkt über seinen Kopf. Ein schwarzer Panther! Er traf den Grœn mit voller Wucht, und beide rollten zusammen über den Boden. Der Panther gewann sofort die Oberhand und schlitzte dem Grœn mit einem tödlichen Prankenhieb den Bauch von den Rippen bis zur Leiste auf. Das Monster gab ein Kläffen von sich, das in ein Röcheln mündete, als Kiefer, die noch mächtiger als seine waren, in sein Genick bissen und es glatt durchtrennten.


  Der Panther ließ sein Opfer fallen und richtete seine gelben Augen auf Nathan.


  »Shaé?«


  Auch wenn er gewollt hätte, wäre es ihm nicht gelungen, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken, aber das war ihm egal. Seine gesamte Energie konzentrierte sich auf die Raubkatze. Handelte es sich um Shaé, und wenn ja, würde sie ihn erkennen?


  Der Panther gab ein raues Fauchen von sich und setzte zum Sprung an.


  »Nein, Shaé. Ich bin’s.«


  Eine eigenartige Bitte, die er an ein sechzig Kilogramm schweres Raubtier richtete, das in der Lage war, ihn in weniger als zehn Sekunden in Stücke zu reißen. Ein Raubtier, das in seiner Bewegung innehielt, als hätten es die Worte, die es schwerlich verstand, berührt.


  


  »Shaé, ich weiß, dass du mich hörst. Du bist stärker als das Etwas in dir, Shaé. Befiehl ihm, dich in Ruhe zu lassen. Tu es, Shaé!«



  Der Panther stand nun unbeweglich vor ihm. Kein Muskel zuckte, seine Atmung war kaum hörbar. Man hätte glauben können, es handele sich um eine Skulptur.


  Eine lebensechte Skulptur. Dann zog sich seine Schnauze zusammen, die Ohren legten sich an den Schädel, die Lippen schürzten sich und scharfe, verblüffend weiße Reißzähne zeigten sich.


  »Shaé …«


  Nathan hatte sein ganzes Herz in dieses letzte Wort gelegt. Er streckte den Arm aus, und als hätte er einen Zauberspruch aufgesagt, verflüchtigten sich die Umrisse des Panthers. In Sekundenbruchteilen war das Raubtier verschwunden, und stattdessen materialisierte sich dort Shaé, die mit gesenktem Kopf auf allen vieren kauerte.


  Ihre langen Haare bildeten einen nachtschwarzen Vorhang vor ihrem Gesicht.


  Nathan wollte auf sie zugehen.


  »Nein!«


  Shaés Augen richteten sich auf ihn. Gelbe Augen. Aus deren Tiefe ein wilder animalischer Schein leuchtete. Ein tödlicher.


  »Nein«, wiederholte sie. »Warte! Es ist noch da. Es lauert.«


  Nathan zog seine Hand zurück. Ein Teil seines Gehirns registrierte den Lärm in der Villa, die Auseinandersetzungen, die wieder aufflammten, Schüsse, wildes Gebell.


  Der andere Teil konzentrierte sich auf Shaé. Er war der Rettungsring, an dem sie sich festhielt, um sich von dem Etwas zu befreien, und er wollte ihr beistehen. Trotz des Risikos, das das mit sich brachte.


  Nach über einer Minute stand Shaé auf. Sie kämmte ihre Haare nach hinten, und Nathan sah in ihr Gesicht, das von Erschöpfung und Entsetzen gezeichnet war.


  »Dein Onkel ist verrückt! Er hat mich …«


  Sie verstummte. Ihr Blick fiel auf die Leiche des Grœns, und sie konnte kaum fassen, was sie dort sah.


  »Das ist kein Hund, nicht wahr?«


  »Nein, das ist ein Grœn.«


  »Ein was?«


  »Ich weiß nichts über sie, außer dass sie mit den Helluren und den Lykanthropen in Verbindung stehen. Eine Bande dieser Monster hat die Villa angegriffen.«


  »Sind sie hinter dir her?«


  »Vielleicht, aber wir warten nicht darauf, bis wir sie fragen können. Komm. Barthélemy und die Wächter sind beschäftigt. Lass uns fliehen, so lange es noch möglich ist.«


  Sie durchquerten die Küche. Dort schnappte sich Nathan einen Schürhaken, der am Kamin stand. Er wog ihn in der Hand und begutachtete Länge und Gewicht.


  Wenn wieder ein Grœn auftauchte, hätte er jetzt etwas, womit er ihn empfangen könnte.


  »Nat …«


  Er drehte sich zu ihr um. Shaé durchbohrte ihn mit ihrem unwiderstehlichen Blick.


  »Stellst du dich gegen deinen Onkel und gegen deine Familie … wegen mir?«


  Ihre Stimme klang brüchig, aber sie blickte Nathan fest in die Augen und schien in ihnen etwas lesen zu wollen.


  


  Nathan war von ihrer Anziehungskraft in den Bann gezogen, und seine Kehle schnürte sich zu. Auf diese so wichtige Frage konnte er unumwunden mit einem einfachen Ja antworten. Er konnte sich auch dazu entschließen zu schweigen. Er gab seinem Herz nach.



  Mit einem Lächeln, um die Worte, die er gleich aussprechen würde, zu mildern und ihnen ein wenig von der Kraft zu nehmen, mit der sie aufgeladen waren.


  »Ich werde mich ihnen widersetzen, wie ich mich auch jedem anderen widersetzen werde, der sich gegen dich stellt.«


  Er atmete tief ein und fügte hinzu:


  »Gegen uns.«
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  In der Küche herrschte Stille. Eine Stille des Wartens und der Erregung. Die Stille, die alle Möglichkeiten barg.


  Dann setzte das Gebell wieder ein. Ganz in der Nähe.


  Und mit ihm kam die Angst.


  »Wir gehen hinten raus«, beschloss Nathan.


  Sie schlichen sich in einen Gang und betraten eine Bibliothek. An ihrem Ende führte eine Glastür zu einem Innenhof. Nathan legte gerade die Hand an die Türklinke, als hinter ihnen ein Brummen zu hören war.


  Sie drehten sich in dem Moment um, als der Grœn sprang. Mit offenem, schäumendem Maul und hervorstehenden Reißzähnen, bereit, sie zu zerfetzen.


  Nathan reagierte blitzschnell. Er schob sich vor Shaé, holte mit dem Schürhaken aus, so weit es ging, nahm einen Hüftschwung und schlug dann mit aller Kraft zu.


  Er traf den Grœn am Brustkorb und schleuderte ihn gegen ein Regal. Der Todeshund gab ein dumpfes Kläffen von sich, brach zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Doch Nathan und Shaé hatten nicht die Zeit, die Bibliothek zu verlassen. Die Umrisse eines Mannes tauchten in der Tür auf. Ein riesiger Mann, der sich bücken musste, um durch die Tür zu kommen. Seine Schultern waren so breit, dass er an beiden Seiten des Türrahmens anstieß.


  Die Arme des Mannes waren ein unglaubliches Flechtwerk aus Muskeln und Sehnen, die Beine sahen aus wie unerschütterliche Pfeiler, und sein Oberkörper war ein Monolith aus purer Kraft – eher ein Titan als ein Mensch.


  Nathan und Shaé schenkten diesem außergewöhnlichen Körperbau jedoch keinerlei Beachtung. Sie standen unbeweglich, hypnotisiert von den Augen des Unbekannten, die aus zwei mattschwarzen Kugeln ohne jeglichen Glanz bestanden. Es schien sogar, als würden sie das Licht der Umgebung absorbieren. Ein Blick ohne einen Hauch von Leben.


  »Mein Name ist Jaalab«, verkündete der Mann mit tiefer Stimme. »Ich bin die Kraft des Anderen. Ich bin die Dämmerung, und ich bin euer Tod.«


  Er kam einen Schritt näher. So schwer und so einschüchternd, dass Shaé und Nathan sich vorkamen wie unbedeutende Insekten.


  Bevor sie eine Bewegung machen konnten, tauchte ein Wächter hinter Jaalab auf. Er legte sein Sturmgewehr an und schoss. Ohne Vorwarnung, aus allernächster Nähe.


  Jaalab zuckte nicht.


  Er blickte hinab in den Krater, den die Kugel beim Austritt in seinen Bauch gerissen hatte. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Überraschung ohne Gefühlsregung ab, dann schwenkte er mit erstaunlicher Lebendigkeit herum. Seine rechte Hand schloss sich um den Hals des Wächters. Es gab ein kurzes und heftiges Knacken.


  Jaalab schob die Leiche mit dem Fuß beiseite und wandte sich wieder Nathan und Shaé zu.


  Im selben Augenblick ging die Tür zum Innenhof auf, und Barthélemy kam herein.


  In der Hand hielt er ein japanisches Schwert, dessen imposante Klinge blutverschmiert war. Er warf einen kurzen Blick hinüber zu Shaé und konzentrierte sich dann auf Jaalab.


  »Ich kümmere mich um ihn«, rief er Nathan zu.


  »Bringt euch in Sicherheit.«


  »Ich …«


  »Du hättest sie nicht freilassen dürfen, aber es kann sein, dass wir einen Fehler gemacht haben, als wir sie beschuldigten. Dieser Mann ist genauso wenig ein Metamorpher, wie ich ein Hellure bin.«


  Auch wenn Jaalab stehen blieb, als er Barthélemy sah, ließ er dennoch keine Furcht erkennen. Er machte lediglich den Eindruck, als würde er einen neuen Parameter registrieren, der komplizierter als die vorhergehenden war. Sonst nichts.


  »Was sich hier abspielt, ist viel düsterer, als wir es erwartet hatten«, fuhr Barthélemy fort, ohne seine Konzentration aufzugeben. »Informiere die Familie, vor allem deinen Großvater, und suche notfalls nach Antworten in den Inkunabeln von Valenciennes.«


  »In den was?«


  Barthélemy antwortete nicht. Jaalab hatte gezittert.


  Ein kaum wahrnehmbares Zittern, auf das das Schwert mit der Schnelligkeit einer Schlange reagierte. Seine scharfe Spitze fuhr hoch, Barthélemy umschloss fest den Griff, und sein Blick wurde hart wie Stahl.


  »Verschwindet«, zischte er.


  »Nein«, entgegnete Nathan, »ich helfe dir. Zusammen können wir …«


  »Mach keine Dummheiten«, unterbrach ihn Barthélemy. »Sieh mal!«


  


  Nathans und Shaés Augen richteten sich auf Jaalab.



  Sein dunkler Pullover war von der Gewehrladung durchlöchert und sein Bauch hätte ein Magma aus blutigem Fleisch und zerfetztem Gedärm sein sollen, doch seine blasse Haut wies nicht die geringste Verletzung auf.


  »Ich kümmere mich um ihn«, wiederholte Barthélemy, »ich brauche keine Hilfe, um ihn in Stücke zu zerlegen.


  Hau ab!«


  Der Befehl war so energisch, dass Nathan unfreiwillig einen Schritt in Richtung Tür machte. Im selben Augenblick ging Jaalab zum Angriff über. Er bückte sich, griff das Gewehr des Wächters, schwang es wie eine Keule und hieb auf Barthélemy ein. Die Klinge seines Schwerts pfiff und klirrte laut, als sie den tödlichen Schlag abwehrte. Sie ließ das Gewehr abgleiten und fügte dann Jaalabs Arm eine tiefe Schnittwunde zu. Doch die Wunde schloss sich sofort wieder, ohne dass ein einziger Blutstropfen hervorquoll.


  »Flieht!«, schrie Barthélemy, bevor er zu einem erneuten Hieb ausholte, der ebenso vergeblich war wie der erste.


  Nathan und Shaé rannten aus der Bibliothek.
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  Ungefähr zehn Grœne verstellten ihnen den Weg, als sie in den Park hinauslaufen wollten. Nathan schlug dem Anführer der Meute die Tür vor der Nase zu, und sie machten auf dem Absatz kehrt.


  Kein Schuss war mehr zu hören, das Haus schien verlassen. Nur das wilde Grollen der Todeshunde zeugte vom Gegenteil. Ein Grollen, das jetzt von überall her zu kommen schien.


  Shaé zwang Nathan stehen zu bleiben.


  »Ich schaffe es nicht mehr, ihm zu widerstehen«, keuchte sie.


  Ihr Begleiter sah sie verwundert an, dann fuhr sie atemlos fort:


  »Das Etwas. Es will … es verlangt, dass …«


  Ihr Tonfall und ihr blasses Gesicht beunruhigten Nathan. Er ging auf sie zu, nahm ihre Hand, aber sie riss sich los und wich einen Schritt zurück.


  »Es ist zu stark.«


  »Du musst es aushalten, Shaé«, zwang Nathan sie. »Das ist kein Monster, das in dir lebt, sondern eine Fähigkeit, mit der du lernen musst umzugehen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du bist eine Metamorphe. In deinen Adern fließt das Blut einer der sechs Familien, von denen Barthélemy mir erzählt hat.«


  


  »Was hat das …«



  »Du besitzt die Fähigkeit zur Verwandlung. Das ist eine Stärke, Shaé, kein Fluch.«


  »Aber …«


  »Das erkläre ich dir später. Wir müssen uns in Sicherheit bringen, und ich sehe nur eine Möglichkeit. Komm mit.«


  Nathan fand sofort die Tür zur Treppe, die in den Untergrund führte. Sie rannten hinunter, am Becken des großen Saals entlang und weiter in den felsigen Gang hinein.


  Trotz Nathans Worten empfand Shaé das Etwas immer noch als ein fremdes Wesen, das in ihrem Innern nagte.


  Ihr Herz schlug zu schnell, ihre Luft wurde knapp, und dann sah sie das gleißende Licht, das durch die Tür schien.


  Sofort breitete sich Frieden in ihr aus.


  Genau wie beim ersten Mal, als sie diesen Ort entdeckte, hatte sie plötzlich das Gefühl, nein, die Gewissheit, nach Hause zu kommen.


  Während Nathan stehen geblieben war und die Augen zusammenkniff, um den unsichtbaren Türrahmen zu entdecken, legte sie vorsichtig die Hand auf den Türgriff.


  Eine sanfte Wärme durchströmte sie, als sie die Tür öffnete und ein bläulicher Lichtschein den Flur durchflutete.


  


  


  



  


  Als sie den ersten Raum betraten, wollte Nathan Shaé vor einem Schock bewahren und ihr die Besonderheit des Ortes erklären, an dem sie sich befanden. Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung:


  »Ich kenne ihn.«


  Langsam gingen sie durch die dreißig Räume bis zum großen Saal und traten hinaus auf die Terrasse. Dort verharrten sie vor dem grandiosen Schauspiel des Sonnenuntergangs, der die Wiese blutrot färbte. Hinter ihnen entfaltete das Haus seine außergewöhnliche architektonische Vielfalt. Die obersten Dachspitzen glänzten im tiefen Violett der abendlichen Wolken, während jedes der zahlreichen Fenster die unterschiedlichsten Nuancen widerspiegelte.


  »Nathan … bist du es?«


  Nathan und Shaé drehten sich gleichzeitig um. Vor ihnen stand Enola, die Arme vor der Brust verschränkt und das Gesicht von tiefem Entsetzen gezeichnet.


  »Nathan, was ist passiert? Ich habe fürchterliche Hunde gesehen, die über die Wächter herfielen. Es gab Schüsse, Blut und … und Tote.«


  Sie brach in Schluchzen aus, und Nathan konnte nicht anders, als sie ungeschickt an sich zu drücken. So an ihn angeschmiegt, weinte Enola eine ganze Weile unter den abschätzigen Blicken Shaés. Dann löste sie sich und wischte sich demonstrativ die Tränen ab. Sie ergriff Nathans Hand und schenkte ihm ein perfekt dosiertes Lächeln. In dem Moment wurde ihm klar, dass die Gefühlswallungen seiner Cousine reine Schauspielerei waren.


  »Was machst du hier mit diesem Monster?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Das sind ihre Leute, die hinter diesem Angriff stecken.«


  Er schob sie mit einer brüsken Geste von sich.


  


  



  


  »Erzähl keinen Blödsinn!«, fuhr er sie hart an.


  »Barthélemy hat selbst erkannt, dass Shaé und die Metamorphen nichts damit zu tun haben.«


  Enola wich einen Schritt zurück. Sie lächelte nicht mehr.


  »Du bist es, der Blödsinn erzählt! Man könnte meinen, du wärst weniger loyal, als Aimée glaubt. Wie dem auch sei, die Familie ist gewarnt, die Verstärkungen treffen bald ein. Deine Kreatur wird bekommen, was sie verdient.«


  Sie ging einen Schritt auf Shaé zu und hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an.


  »Pass mal auf, du kleines Monster! Meine Leute werden dich zermalmen, aber vorher werden sie dich …«


  »Lass mich los.«


  »… zum Reden bringen. Du wirst ihnen alles gestehen, was du weißt, und dann wirst du sie anflehen …«


  »Lass mich los!«


  »… damit sie dich töten. Du fieses kleines Monster, du …«


  Shaé packte sie am Hals und verpasste ihr einen ordentlichen Kopfstoß mitten ins Gesicht. Enola stieß einen schrillen Schrei aus und sackte zusammen. Sie hielt sich die Nase, aus der eine scharlachrote Fontäne schoss.


  Shaé warf ihr einen todesverachtenden Blick zu.


  Dann waren Laufgeräusche zu hören. Ungefähr zehn Milizen in schwarzen Kevlar-Rüstungen tauchten auf der Terrasse auf. Sie trugen Kampfhelme und hielten Sturmgewehre im Anschlag.


  Enola kauerte immer noch am Boden und zeigte mit blutverschmiertem Finger auf Shaé.


  »Sie ist es«, schrie sie. »Sie ist eine Metamorphe!«
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  In perfekter Choreographie legten die Männer in Kevlar-Rüstung ihre Gewehre an. Zehn Augenpaare peilten ihr Ziel an. Zehn Finger legten sich an den Abzug.


  Und krümmten sich langsam …


  Ein schwarzer Panther traf mit einem mächtigen Satz den ersten von ihnen und schleuderte ihn gegen seine Kameraden.


  In der Zeit, die die Milizen benötigten, die veränderte Situation zu begreifen, hatte die Raubkatze schon den großen Saal erreicht und verschwand in einem Gang. Ein paar Schüsse hallten, Hochgeschwindigkeitskugeln schlugen in die Mauern und ließen Putz auf den Boden rieseln.


  Der Panther war schon weit weg.


  »Feuer einstellen!«, befahl der Chef des Kommandos.


  Die Stille, die auf seinen Befehl folgte, wurde vom Lärm einer berstenden Scheibe durchbrochen. Die Milizen schwenkten herum, hoben den Kopf … zu spät.


  Der Junge, der die Metamorphe begleitete, hatte einen unglaublich hohen Sprung gemacht, sich mit den Händen am Balkon festgehalten und hochgezogen, ein Fenster eingeschlagen und war im Haus verschwunden.


  »Fangt ihn!«, schnaubte der Chef. »Tot oder lebendig! Und sagt der zweiten Mannschaft Bescheid!«


  Seine Männer reagierten mit der Geschwindigkeit durchtrainierter Profis. Sie rannten in den großen Saal und verteilten sich in Gruppen zu zweit oder dritt in unterschiedliche Gänge.


  Der Chef blieb alleine zurück und kümmerte sich um Enola. Er klappte das Visier seines Helms auf und kniete sich neben sie.


  »Wie geht es Ihnen, Mademoiselle?«


  Er konnte die Antwort nicht mehr hören.


  Eine zusammengekauerte Gestalt hatte sich vom Balkon über ihm auf seine Schultern fallen lassen und ihn mit aller Gewalt auf den Steinboden geschleudert. Der Milizionär gab ein kurzes Röcheln von sich und rührte sich nicht mehr.


  Nathan rollte geschickt ab und stand wieder auf.


  Er erwog einen Moment, das Sturmgewehr an sich zu nehmen, doch da er nicht wusste, wie es funktionierte, verwarf er den Gedanken wieder. Er musste Shaé vor den Milizionären erreichen und mit ihr zurück in Barthélemys Villa laufen. Nichts anderes. Das war ihre einzige Chance, denn die anderen Ausgänge aus dem Haus waren für sie nicht zugänglich.


  Er blickte seelenruhig auf Enola, die ihn verwundert anstarrte, und dachte nicht im Traum daran, ein Wort mit ihr zu reden. Dann ging er ins Haus hinein.


  Zwei Männer bewachten Barthélemys Tür. Nathan zuckte zurück und hoffte, dass sie ihn nicht bemerkt hatten. Es war nicht sicher, ob die Milizionäre nicht das Feuer auf ihn eröffnen würden, obwohl er zur Familie gehörte. Aber darauf wollte er es nicht ankommen lassen.


  Er versuchte, sich die Möglichkeiten vorzustellen, die sich Shaé boten. Wenn sie noch ein wenig klar denken konnte, musste sie sich in der Nähe von Barthélemys Tür verstecken und auf eine Gelegenheit warten, hindurchzuschlüpfen.


  Vorsichtig erkundete er die Räume der näheren Umgebung. Dieses Vorhaben wurde zwar durch die sparsame Möblierung der Räume erleichtert, aber erschwert durch ihre Anzahl und die zunehmende Dunkelheit.


  Außerdem wusste er nicht, ob Shaé noch als Panther umherlief, ihn vielleicht nicht erkannte und ihm die Kehle durchbiss, bevor er auch nur ein Zeichen geben konnte. Doch diese Furcht verbannte er in die hinterste Ecke seines Gehirns. Stattdessen achtete er darauf, sich nicht zu verlaufen, und suchte weiter.


  Am Ende wurde sein Durchhaltevermögen belohnt.


  Shaé versteckte sich hinter einem großen, dunklen Schrank in einem fensterlosen Raum. Als sie ihn leicht an der Schulter berührte, entfuhr ihm ein kleiner Überraschungslaut. Er rechnete damit, dass ihr Gesicht von tiefer Sorge gezeichnet war, doch sie schenkte Nathan ein schüchternes Lächeln.


  »Langsam begreife ich, wie es funktioniert«, flüsterte sie ihm zu. »Von mir aus können wir …«


  


  


  



  


  Die beiden Milizionäre hielten aufmerksam Wache. Die Verwandlung des Mädchens hatte sie überrascht, sie fühlten sich lächerlich gemacht. Keine Frage, das sollte sich nicht wiederholen. Und dennoch standen sie plötzlich wieder wie versteinert, als das Mädchen jetzt ein paar Meter von ihnen entfernt erneut auftauchte.


  


  Sie nutzte den Überraschungsmoment und machte kehrt.



  »Ziel ausgemacht«, bellte ein Milizionär in sein Walkie-Talkie. »Unten, in der Nähe von Monsieur Barthélemys Tür.«


  Mit vorgehaltenen Waffen hefteten sie sich dem Mädchen, das keine zehn Meter weit weg war, an die Fersen.


  Nathan schlüpfte, fast unsichtbar, hinter ihrem Rücken vorbei und verließ das Haus.


  Shaé zählte.


  Eins. Zwei.


  Bei drei verwandelte sie sich.


  Das Etwas war kein Feind mehr, das musste sie sich immer wieder sagen. Die Kontrolle behalten und ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren. Im richtigen Moment wieder sie selbst werden.


  Die erste Kugel pfiff ihr um die Ohren. Drüber. Bis ihre Verfolger die Schussrichtung korrigiert hatten, war es zu spät. Als Panther benötigte sie nur einen Sekundenbruchteil, um sie abzuschütteln.


  Von nun an nahm sie die Welt auf eine völlig andere Art wahr. Eine Vielzahl winzig kleiner Töne drang in ihr überentwickeltes Gehör, sie analysierte Gerüche mit fehlerfreier Präzision und vor allem: die Dunkelheit existierte nicht mehr. Mit einer phantastischen Sinnesschärfe erkannte sie kleinste Details ihrer Umgebung. Diese außergewöhnlichen Wahrnehmungsfähigkeiten in Verbindung mit der wilden Kraft, die ihr neuer Körper besaß, zogen sie ins Unbekannte und flüsterten ihr ein, sich gehen, sich fallen zu lassen.


  Sie widerstand.


  


  Das Leben als Panther war tausendmal intensiver als das eines menschlichen Wesens, einer mickrigen Kreatur mit verkümmerten Sinnesorganen. Es wäre so leicht, das aufzugeben und einfach für immer in diese neue Existenz zu schlüpfen …



  Sie widerstand immer noch.


  Sie machte einen Bogen und drehte um, zurück in den Raum, in dem die Milizionäre Wache hielten. Nathan wartete im Untergeschoss auf sie, hinter der halb offen stehenden Tür.


  Bevor ihr der Panther in ihr zuflüsterte, dass dieses zerbrechliche menschliche Wesen eine leichte Beute sei, verwandelte sie sich wieder.


  Nathan streckte die Hand aus, um die Tür zu schließen.


  Genau in diesem Moment schlug der Schuss ein. Shaé wurde nach vorne geschleudert und fiel erst auf die Knie.


  Und dann auf den Rücken.


  Sie bewegte sich nicht mehr.


  Eine Blutlache breitete sich um sie herum aus.
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  Shaé!«


  Nathan kniete neben dem leblosen Körper und hob vorsichtig Shaés blutgetränkten Wollpulli an. Die aus der Ferne abgefeuerte Kugel war in den Rücken eingedrungen, aber nicht wieder ausgetreten.


  Äußerst behutsam drehte er Shaé auf den Bauch. Sie bewegte sich immer noch nicht, und ihre Atmung war kaum wahrnehmbar.


  Nathan war auf einen grässlichen Anblick gefasst und biss die Zähne zusammen.


  Sie darf nicht sterben.


  Sie darf nicht …


  Die Realität sickerte in sein Bewusstsein. Es war unglaublich.


  Unter dem Blutfilm, der zu trocknen begann, gab es nicht die geringste Verletzung. Shaés Haut war bemerkenswert fein und straff. In ihrem Rücken klaffte keine Wunde.


  »Aber – was ist das?«


  Er hörte Gluckergeräusche und dann ein metallisches Klingeln. Eine Titankugel rollte über den Boden. Im selben Augenblick gab Shaé ein Stöhnen von sich.


  »Shaé, ist alles in Ordnung?«


  Mit Nathans Hilfe legte sie sich auf die Seite, setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. Sie stöhnte noch einmal und befühlte mit der Hand ihren Rücken.


  Als sie sie wieder zurückzog, staunte sie über die Blutflecken an ihrem Finger.


  »Shaé, alles in Ordnung?«


  »Sagen wir mal, ja.«


  »Shaé, ich kapier überhaupt nicht, was los ist. Du müsstest tot sein oder zumindest in einem elenden Zustand. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Die Jungs, die auf dich geschossen haben, planen bestimmt den nächsten Angriff. Sie werden gleich hier sein.«


  Shaé nickte, hielt sich an Nathans Schulter fest und stand auf.


  Ihre ersten Schritte waren unsicher, doch sie fand schnell wieder zu einem leichten und sicheren Gang.


  Nathan traute seinen Augen nicht.


  »Das ist unmöglich«, stammelte er, »unmöglich.«


  Sie hatten die Halle mit dem Wasserbecken hinter sich gelassen und kamen an die Treppe, die zur Villa hinaufführte, als sie hinter sich Stimmen hörten.


  »Wir sollten einen Zahn zulegen«, schnaubte Nathan.


  »Ich hoffe nur, dass uns dort oben nicht ein Empfangskomitee der Grœne erwartet.«


  Wie als Antwort auf ihre Besorgnis vernahmen sie noch mehr Stimmen, die aus dem Gefängnis unterhalb der Treppe kamen. Nathan und Shaé blieben stehen.


  »Mist«, murmelte Nathan, »sie haben uns in der Zange!«


  »Bei Monsieur Barthélemy haben wir aufgeräumt«, erklärte ein Mann, der offensichtlich in ein Walkie-Talkie sprach. »Er ist ernsthaft verletzt, wird aber durchkommen. Hingegen keinerlei Spur von euren beiden Flüchtigen. Sie müssen noch hier unten sein. Wir werden sie einkesseln.«


  Aus dem Walkie-Talkie war der typische Knisterton nach Gesprächsende zu hören und anschließend Schritte, die sich nach unten bewegten.


  »Hier entlang«, flüsterte Nathan Shaé ins Ohr, »wir haben nur eine einzige Chance.«


  Sie machten kehrt und glitten wie zwei Schatten in die große Halle. Die Milizionäre aus dem anderen Haus mussten jeden Moment aufkreuzen.


  Nathan und Shaé konnten sich gerade noch hinter einem riesigen Holzcontainer verstecken.


  »Sie werden uns finden«, keuchte Shaé, »aus diesem Raum gibt es keinen anderen Ausgang.«


  »Denkst du«, antwortete Nathan. »Bist du schon mal getaucht?«


  


  


  



  


  Die Milizionäre durchsuchten systematisch die unterirdischen Gewölbe. Als sie zu der Stelle kamen, wo Shaé und Nathan sich versteckt hatten, entdeckten sie nur einen noch frischen Blutfleck. Sie überlegten, ob sich die Flüchtlinge im Becken versteckt hatten. Nachdem sie mit starken Taschenlampen bis in die Tiefe hinabgeleuchtet und einige Minuten auf ein unwahrscheinliches Wiederauftauchen gewartet hatten, verwarfen sie diese Idee.


  Shaés und Nathans zurückgelassene Kleider hätten sie verraten können, aber sie lagen zwanzig Meter weiter unter einer Steinschüttung. Unauffindbar.


  


  Die Milizionäre mussten eingestehen, dass ihnen die Metamorphe und ihr Begleiter entkommen waren. Resigniert gaben sie die Nachricht durch. Ihr Bericht wurde skeptisch aufgenommen, und Enola erläuterte Nathans Verrat und wie er, mit Shaés Hilfe, die Grœne angelockt und den Angriff auf die Villa angezettelt habe.



  Der Bericht über diese Offensive und ihre Folgen rief eine große Aufregung in der Familie hervor. In weniger als einer Stunde wurden Nathan und Shaé zu den meistgesuchten Personen der Welt. Barthélemy, der Einzige, der sie hätte entlasten können, war in ein leichtes Koma gefallen, über dessen Ausgang die Ärzte optimistisch waren. Was Enola betraf, die andere Überlebende des GrœnAngriffs, so war sie weiter darum bemüht, die beiden in Misskredit zu bringen, hartnäckig und erfolgreich.


  Auf allen fünf Kontinenten machten sich Bataillone von Fahndern, Killern und anderen Spezialisten auf die Jagd nach den beiden.


  


  


  



  


  Ein paar Kilometer weiter setzten Shaé und Nathan ihren Fuß auf den einsamen Strand der Île du Frioul.


  Nachdem sie ihre Sauerstoffflaschen, Flossen und Tauchanzüge abgelegt hatten, standen sie barfuß und im T-Shirt da. Ihnen war eiskalt.


  Nathan zögerte kurz und bot dann Shaé an, ihr den Rücken zu frottieren. Der Blick, mit dem sie darauf reagierte, machte ihm klar, dass das überhaupt nicht in Frage kam. Also hüpften sie auf der Stelle und schlugen mit den Armen um sich, damit das Blut in ihren Adern wieder in Bewegung kam. Anschließend erholten sie sich von den Strapazen im Schutz eines Felsens in der winterlichen Sonne, die nur schwache Strahlen warf.


  Eine erfüllte Stille breitete sich aus, die keiner von beiden unterbrechen wollte.


  Sie fühlten sich gut.


  Nathan hätte sich gewünscht, dass Shaé ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Mit geschlossenen Augen träumte er davon.


  Sie bewegten sich nicht.


  Nach einer ganzen Weile begann er stockend zu reden.


  »Ich verstehe nichts. Ich weiß nicht, wer ich bin, und noch weniger, wer du bist. Wer sind diese Mächte, diese Familien, diese Kreaturen? Ich weiß nur, dass … dass ich noch nie so glücklich war.«


  Verborgen hinter ihrer langen schwarzen Mähne, lächelte Shaé. Ihr Herz schlug so laut, so schön und so echt, dass sie das Gefühl hatte, im nächsten Moment sterben zu müssen.


  Nathan wollte mit seinen Erklärungen fortfahren, doch Shaé streckte ihre Hand aus und legte einen Finger an seine Lippen, um ihm zu bedeuten, nicht weiterzusprechen. Er hätte den Finger gerne berührt. Wie eine Blume berührt. Und ihn geküsst.


  Sie zog ihre Hand zurück.


  Ihr war nicht mehr kalt. Eine sanfte Wärme war in ihr aufgestiegen, entfacht durch das Versprechen der Küsse, das sie in Nathans Augen gelesen hatte, und durch die Kraft, die sie zu ihm trieb. Sie hob den Kopf, ihre Blicke begegneten sich. Sie waren so voller Harmonie, dass beide dasselbe Schaudern überlief.


  Eine Stimme über ihnen ließ sie zusammenzucken.


  »Lasst euch nur Zeit, ihr jungen Leute, ich warte mit dem Boot in der kleinen Bucht nebenan.«


  Rafis Silhouette zeichnete sich gegen den klaren Mittagshimmel ab. Er gab ihnen ein Handzeichen, bevor er hinter einem Felsen verschwand.


  


  


  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

  


  SIEBEN FAMILIEN
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  Wir steigen nicht in dieses Boot, bevor du uns nicht gesagt hast, wer du bist und welche Rolle du in dieser Geschichte spielst!«


  Nathan hatte sich vor Rafi aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt, und forderte ihn mit seinen Worten und seinem Blick heraus. Das Du, das ihm herausgerutscht war, zeigte jedoch, dass er weitaus weniger verärgert war, als er glauben machen wollte.


  Ohne aus der Fassung zu geraten, zwinkerte ihm der alte Mann zu und wandte sich an Shaé.


  »Die Kogisten haben selten einen guten Charakter«, bemerkte er mit einem fatalistischen Schulterzucken.


  Shaé lächelte nicht.


  »Wenn du nicht redest, lernst du vielleicht bald unter Wasser zu atmen«, drohte sie.


  Aus ihrem Mund klang das Du hart.


  Rafi gab einen langen Pfeifton von sich.


  »Da ich als Säugetier nicht mit Kiemen ausgestattet bin, fürchte ich, dass ich zu solch einer Heldentat nicht tauge«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Jedoch gehe ich davon aus, dass deine Worte in Wirklichkeit als Drohung zu verstehen sind. In diesem Fall erinnere ich dich daran, dass ich von Geburt an gewaltfrei bin – für die vorhergehende Periode kann ich das nicht garantieren.


  Durch eine Misshandlung würdest du mir großen Schmerz zufügen, ohne dabei mehr zu erreichen als das, wozu ich offenkundig bereit bin: dir meine Freundschaft zu gewähren.«


  »Kannst du nicht mal normal reden?«, fauchte Shaé.


  »Ich bin bereit, alle eure Fragen zu beantworten«, erklärte Rafi und setzte sich auf einen Felsen. »Na ja … fast alle.«


  »Wer bist du?«, bohrte Nathan energisch nach.


  »Mein Name ist Rafi Hâdy Mamnoun Abdul-Salâm aber die meisten Leute, die mich kennen, nennen mich Rafi. Ich habe nie verstanden, weshalb. Wahrscheinlich glauben sie …«


  »Haiti«, befahl Shaé. »Wir sind gerade einem Milizkommando, einer Horde von Monsterhunden und einem unverwundbaren Koloss entkommen. Mach dich nicht über uns lustig!«


  »Jaalab.«


  »Was? Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt: Jaalab. So heißt der Koloss, von dem du sprichst und der im Übrigen nicht so unverwundbar ist, wie du glaubst.«


  »Immerhin hat er eine Gewehrkugel überlebt, die aus nächster Nähe abgefeuert wurde!«


  »Jaalab ist ein Teil des Anderen«, fuhr Rafi fort, ohne auf den Einwurf einzugehen. »Seine Kraft.«


  Nathan sah zu Shaé hinüber. Als er sicher war, dass sie sich beruhigt hatte, setzte er sich Rafi gegenüber und blickte ihm tief in die Augen.


  »Befinden wir uns in Gefahr?«


  »Nicht in diesem Augenblick.«


  »Dann musst du uns alles erzählen. Von Anfang an.«


  


  Rafi schenkte ihm ein breites Lächeln, und seine unglaublich blauen Augen leuchteten dabei auf.



  »Welchen Anfang meinst du?«


  »Seit den Familien natürlich.«


  


  


  



  


  Viertausendfünfhundert Jahre vor unserer Zeit.


  Der Mensch ist sesshaft geworden. Er betreibt Viehzucht, baut Getreide an und verfügt über eine Menge Werkzeuge und Instrumente, die ihm das Leben erleichtern, hat jedoch noch keine Kenntnisse über Metallurgie und lebt in kleinen Gemeinschaften.


  Ungefähr zu dieser Zeit entsteht die erste wirkliche Zivilisation. Aus dem Nordosten des heutigen Indien kommend, lässt sich eine große Gruppe von Männern und Frauen in der fruchtbaren Ebene Mesopotamiens, dem Land zwischen Euphrat und Tigris, nieder. Die Sumerer.


  Sie sind geschickte Handwerker und bearbeiten Kupfer, Bronze, Gold und sogar Edelsteine. Sie entwickeln die Töpferscheibe, die Navigation auf den Flüssen und bauen die ersten Städte: Ur, Uruk, Lagasch oder Eridu.


  Es bildet sich eine komplexe Gesellschaft heraus, bestehend aus unterschiedlichen Klassen, von denen jede eine besondere Funktion besitzt: Priester, Beamte, Handwerker, Sklaven.


  Europa befindet sich zu jener Zeit immer noch im Stadium der Neusteinzeit. Aus dieser Periode stammen die ersten Schriftzeichen, Tontafeln mit keilförmigen Buchstaben. Mit Hilfe dieser Piktogramme wird die Geschichte der Sumerer über Jahrhunderte überliefert.


  


  Das Goldene Zeitalter von Sumer ist das Zeitalter aller Möglichkeiten. Die zivilisierte Menschheit ist jung. Der Mensch hat sein Bewusstsein und seine Beziehung zur Realität noch nicht durch eine Reihe von wissenschaftlich bestimmten Konzepten eingeschränkt. Alles kann geschehen.



  Und alles ist möglich.


  Im Herzen von Sumer gründen sich sieben Familien.


  Sieben Familien, von denen jede über eine außergewöhnliche Gabe verfügt. Eine Gabe, die ihnen einen privilegierten Platz in der sumerischen Gesellschaft verschafft und ihnen erlaubt, sich zu entfalten. In ihrer Größe und in ihrer Macht.


  Die erste Familie, die mächtigste und von allen respektierte, ist die der Baumeister. Sie sind es, die die großen sumerischen Städte errichten und später auch den legendären Turm zu Babel, wodurch sie reich und berühmt werden. Doch die Fähigkeit der Baumeister beschränkt sich nicht nur auf die Konstruktion von Palästen und Tempeltürmen. Sie verbergen noch eine weitere, sehr viel mysteriösere Facette: die Kunst der Tore. Die Baumeister haben tatsächlich einen seltsamen Ort entdeckt, der jenseits unserer Dimensionen liegt, eine Art Drehscheibe zwischen Orten und Welten. Dort haben sie das errichtet, was zum Haus im Irgendwo wurde. Sie gelangen durch Tore hinein, durch die nur sie gehen können, und kommen tausende Kilometer von ihrem Eingangsort wieder heraus. Die Herrschaft über die Tore und ihr Einfluss auf den Handel machen die Baumeister zu einer der reichsten Dynastien der Welt.


  Die anderen sechs Familien sind weniger berühmt, nehmen aber in Sumer wichtige Positionen ein. Die Heiler verfügen für ihre Zeit über erstaunliche medizinische Kenntnisse und besitzen eine unglaubliche Fähigkeit der Zellgeneration. Die Scholiasten lernen durch Mimikry rasend schnell. Die Mnemiker profitieren von einem atavistischen Gedächtnis, das ihnen eine strahlende Zukunft verspricht, während die Kogisten über außergewöhnliche physische und intellektuelle Fähigkeiten verfügen. Die Metamorphen sind unauffälliger. Sie haben die Kraft zur Verwandlung in irgendein Tier, vorausgesetzt, es ist nicht zu groß oder zu klein. Diese Gabe – die einzige, die manchmal von den Sumerern nicht akzeptiert ist – verleitet die Metamorphen oft dazu, sich zu verstecken.


  Und dann sind da noch die Führer, die ein so scharfes Wahrnehmungsvermögen für die Realität entwickelt haben, dass ihnen die Zukunft nur wie ein vergnügliches und kompliziertes Rätsel erscheint, das sie unbedingt lösen wollen. Die Führer haben keine eigenen Ambitionen und funktionieren als Bindeglied zwischen den verschiedenen Familien. Sie sorgen dort für Frieden, wo die Rivalität – der Nährboden für jeden Krieg – Wurzeln schlagen will.


  Im Jahr 2000 vor unserer Zeitrechnung wird die sumerische Zivilisation durch die babylonische abgelöst. Die sieben Familien jedoch gehen nicht unter. Im Gegenteil, ihre Macht wächst. Die Baumeister, die als Gegenleistung für das Bündnis eine gewisse Anzahl an Toren anderen Familien überlassen haben, entdecken eine Möglichkeit, das Haus im Irgendwo zu verlassen und in ein Paralleluniversum einzutreten, das sie Arkadien nennen.


  Sie beginnen, es zu erforschen, doch diese Welt erweist sich bald als zu gefährlich, um diesen Versuch zu einem erfolgreichen Abschluss zu führen. Dort leben blutrünstige Kreaturen, die die Expeditionen dezimieren, und so beschließt man, auf Druck der Führer, die Tore, die nach Arkadien führen, wieder zu verschließen. Sie nennen es jetzt Malarkadien.


  Doch ein mächtiges und mit teuflischen Kräften ausgestattetes Wesen bricht ein Tor auf. Der Andere!


  Es beginnt ein gnadenloser Kampf zwischen dem Anderen und den sieben Familien, die vereint sind in ihrer Furcht vor der Zerstörung ihrer Welt.


  Der Krieg dauert drei Jahrhunderte und endet mit einem Sieg der Familien. Der Körper des Anderen ist zerstört und sein Wesen in drei Prinzipien geteilt: die Kraft Jaalab, das Herz Onjü und die Seele Eqkter. Jeder Teil ist gefangen, dank eines Tors, das die Baumeister geschaffen haben und das zu einem geheimen und unantastbaren Ort führt. Ihr Gefolge, die Kreaturen Malarkadiens, sind nacheinander getötet worden.


  Man hatte geschworen, den Anderen niemals zu vergessen, und sich versprochen, die Brüderlichkeit zwischen den Familien als oberste Pflicht anzusehen.


  


  


  



  


  »Dieser Schwur wurde gebrochen«, sagte Rafi zum Schluss. »Der Andere wurde vergessen, und im Lauf der Jahrhunderte haben sich die Familien voneinander entfernt, zerstritten oder sie sind auseinandergerissen worden. Heute, so behaupten es die Kogisten, sind nur noch Krümel der früheren Macht vorhanden. Und der Andere ist wieder frei.«
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  Nathan und Shaé blieben einen Moment still sitzen und versuchten, die Worte des alten Berbers in sich aufzunehmen.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Nathan schließlich, obwohl er die Antwort erahnte.


  »Ich bin ein Führer. Einer der letzten.«


  »Und ich ein Kogist, während Shaé eine Metamorphe ist, klar. Bis hierhin verstehe ich das Ganze. Aber das erklärt nicht, weshalb der Andere hinter uns her ist.«


  »Ihr repräsentiert noch viel mehr«, erklärte Rafi.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du bist ein Kogist, richtig, aber du bist auch ein Mnemiker und …«


  »Ist doch egal!«, unterbrach ihn Shaé. »Ich suche mir nicht aus, in was ich mich verwandele, ich versuche nur, meine Haut zu retten und um mich herum nicht allzu viel Schaden anzurichten. Und das ist alles andere als leicht!«


  Sie hatte in einem aggressiven Ton geredet, der nur mühsam ihre Angst verbarg. Nathan streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wendete sich ab.


  »Deine Geschichte ist reiner Blödsinn«, blaffte sie Rafi an. »Das Einzige, was du kannst, ist Leute durcheinanderbringen!«


  Der alte Berber schüttelte gequält den Kopf.


  


  »Du bist eine Metamorphe, ob du es willst oder nicht. Und du tätest gut daran, deine Kraft zu beherrschen, anstatt dich von ihr dominieren zu lassen. Und jetzt, wo du Erklärungen gefordert hast, wirst du sie dir auch bis zum Ende anhören müssen. Wenn der Andere es auf euch abgesehen hat, auf Nathan und dich, dann, weil er euch töten will. Und er will euch töten, weil er Angst vor euch hat.«


  »Angst vor uns?«, fragte Nathan verwundert. »Eine Kreatur, die Lykanthrope, Grœne und Helluren befehligt? Eine Kreatur, von der ein einzelner Teil, Jaalab, alleine stärker ist als alle Wächter Barthélemys zusammen?«


  »Der Andere hat Angst vor euch, denn in euren Adern fließt das Blut von sechs Familien.«


  »Sechs?«


  Wie ein Schrei schoss die Frage simultan aus den Mündern von Shaé und Nathan.


  »Jawohl, sechs. Und da ich ein Führer bin und kein Professor, erwartet nicht von mir, dass ich euch alles darlege, was ihr selbst herausfinden könnt, wenn ihr nur ein bisschen nachdenkt. Der Andere weiß, dass eine Familie allein, so mächtig sie auch sein mag, nichts gegen ihn ausrichten kann. Nur die Kombination der Kräfte aus sieben Familien hat ihn besiegen können. Wenn er euch tötet, macht er die letzte Chance der Menschheit zunichte, ihn loszuwerden. Daher muss er euch zuerst eliminieren. So einfach ist das.«


  »Nein«, sagte Nathan, »das ist überhaupt nicht einfach.«


  Rafi nickte mit dem Kopf.


  


  »Du hast recht, denn die Kogisten machen euch das Leben schwer. Ihrer Ansicht nach seid ihr der Feind!«



  »Wir können versuchen, sie zu überzeugen.«


  »Viel Erfolg.«


  Shaé war in Gedanken versunken und fragte:


  »Wir können auch abhauen und diese Geschichte, die uns nichts angeht, einfach vergessen. Es gibt Millionen von Orten, wo wir uns verstecken können, Millionen von Orten, an denen uns niemand findet.«


  »Du hast recht mit deiner Behauptung, du könntest fliehen«, antwortete Rafi, »aber du irrst dich, wenn du glaubst, du hättest mit dieser Geschichte nichts zu tun.


  Die Macht des Anderen wird zunehmen. Bald wird sie voll entfaltet sein, und dann gibt es keinen Ort mehr, an dem du dich verstecken kannst. Er wird dich jagen und dich töten. Wo auch immer du bist. Und wenn er mit dir fertig ist, wird er unsere Welt und ihre Bewohner zerstören und dabei die Erde in ein unbeschreibliches Chaos und Blutbad stürzen.«


  »Und es liegt jetzt an uns dreien, die wir die sieben ursprünglichen Familien repräsentieren, das zu verhindern?«


  Rafi nickte zustimmend.


  »So ungefähr, Shaé, nur dass diese Aufgabe euch zufällt. Nicht mir.«


  »Was?«, rief Nathan. »Du quatschst uns mit einer Menge Zeug voll, und dann willst du uns im Stich lassen?«


  »Ich bin gewaltfrei – darin liegt meine Stärke, auch wenn du noch zu jung bist, um das zu begreifen – und ich bin ein Führer, kein Kriegsherr. Aber ich werde euch nicht im Stich lassen, glaubt mir.«


  »Deine Begründung zieht nicht«, sagte Shaé. »Ohne dich sind es nur sechs Familien und nicht sieben. Wie sollen wir es dann schaffen?«


  Rafis Miene wurde ernst.


  »Ich habe niemals behauptet, ihr würdet es schaffen.«


  Shaé fuhr hoch, machte den Mund auf, um einen Fluch auszustoßen, besann sich jedoch und schwieg. Sie wandte sich an Nathan, auf der Suche nach Unterstützung. Er breitete ohnmächtig die Hände auseinander.


  »Du wirst uns führen«, fragte er Rafi, »uns erklären, was wir zu tun haben?«


  »Ich habe euch alles offenbart, was ihr wissen müsst«, erwiderte der alte Berber. »Ich kann nur noch hinzufügen, dass dein Onkel Barthélemy, auch wenn er sich in einem kritischen Zustand befindet, sehr wohl Jaalab besiegte, der sich daraufhin zurückzog, um seine Unversehrtheit wiederzuerlangen. Natürlich wird ihm das gelingen und er wird bald wiederkommen, um seine Aufgabe zu erledigen. Aber Barthélemy hat dir auf seine Weise den Weg gewiesen.«


  Rafi erhob sich und wollte sich zum Gehen wenden.


  »Warte!«, schrie Nathan ihn an. »Du kannst uns nicht so alleine lassen.«


  »Ich kann es nicht nur, ich muss es sogar«, antwortete Rafi. »Ich spiele keine Rolle in dem Stück, das jetzt kommt. Meine wird später kommen. Vielleicht.«


  Und als wäre es ihm unmöglich, die beiden in pessimistischer Stimmung zurückzulassen, schenkte er ihnen ein vertrauensvolles Lächeln.


  »Ihr werdet das sicherlich gut durchstehen, ihr Jungen.


  Der Andere weiß noch nicht, mit wem er es da aufnimmt!«


  


  Mit ein paar flinken Bewegungen kletterte er den Felsen hinauf.



  »Hütet euch vor dunklen Wegen, meine Freunde.« Er sprang über die Kuppe und verschwand.
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  Schuhe und warme Kleider lagen im Boot für sie bereit. Nathan und Shaé zogen sich schweigend an und stiegen an Bord. Nathan strich mit der Hand zerstreut über den Motor. Er sträubte sich, ihn anzuwerfen, als würde dieser Akt ihr Schicksal besiegeln.


  »Was machen wir?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir keine Wahl haben«, antwortete Shaé.


  »Das heißt?«


  »Wir müssen den Anderen eliminieren. Das hat Rafi klipp und klar gesagt. Also nehmen wir uns als Erstes diesen Typen vor, der seine Kraft verkörpert.«


  »Jaalab?«


  »Genau.«


  »Genial! Ich bin wirklich blöd, dass ich nicht darauf gekommen bin! Ähm … Shaé? Wie stellen wir das an?«


  »Wie wir ihn fertigmachen?«


  »Ja.«


  Sie lächelte ihn an. Das erste richtige Lächeln, das sie ihm schenkte. So zärtlich, dass er das Gefühl hatte, zu zerschmelzen.


  »Du bist der Kogist, Nat. Es ist dein Job, nachzudenken und Lösungen zu finden. Ich bin nur eine arme Metamorphe, die sich nicht einmal das Tier aussuchen kann, in das sie sich verwandelt.«


  


  »Du bist mehr als das, Shaé. Viel mehr als das, obwohl deine Verwandlung in einen Panther ziemlich beeindruckend ist.«



  »Ach ja?«


  »Du bist eine Heilerin. Vergiss nicht, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie eine tödliche Kugel aus deinem Körper gerollt ist, während sich die grässliche Wunde wieder schloss, als hätte es sie nie gegeben.«


  »Angenehm war das trotzdem nicht.«


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Nathan fort. »Ich bin Kogist, und ich bin auch Mnemiker, wie meine Mutter. Und wenn ich mich daran erinnere, wie ich das Motorrad gestartet habe, um deine Entführer zu verfolgen, dann muss ich glauben, dass in meinen Adern auch Blut der Scholiasten fließt. Das bedeutet wiederum, dass du eine Baumeisterin bist.«


  »Es sei denn, Rafi hätte Mist erzählt!«


  Aber davon schien Shaé kein bisschen überzeugt.


  Sie erinnerte sich nur zu gut an ihre Gefühle, als sie die Schwelle zum Haus im Irgendwo betreten hatte.


  Dort war sie zuhause, daran gab es gar keinen Zweifel.


  Und in ihr pochte das unwiderstehliche Verlangen, dorthin zurückzukehren, durch jeden Raum zu laufen und durch jeden Flur. Dort zu leben.


  Nathan irrte sich nicht.


  »Du bist eine Baumeisterin, Shaé. Rafi weiß, wovon er spricht.«


  »Sehr gut, großer Chef-Kogist! Und was ist eine Baumeisterin?«


  »Das werden wir in Valenciennes erfahren. Das und noch einige andere Dinge.«


  


  »In Valenciennes?«



  »Ja. Mein Großvater hat eine Spezialabteilung der Bibliothek von Valenciennes erwähnt, in der Hinweise zur Geschichte der Familien aufbewahrt werden. Und Barthélemy hat mir empfohlen, dort nach Antworten zu suchen. Da wir keinen anderen Anhaltspunkt haben, schlage ich vor, dort zu beginnen.«


  »Warum nicht«, antwortete Shaé. »Das letzte Mal, als ich eine Bibliothek von innen sah, war ich sieben Jahre alt. Ich hatte Angst vor den Büchern und vielleicht noch mehr vor der Bibliothekarin.«


  Sie brach in Gelächter aus und klang ganz anders als die Shaé, die Nathan kannte. Er sah sie erstaunt an.


  »Warum starrst du mich so an?«, wunderte sie sich.


  »Habe ich eine Warze auf der Nase?«


  Sie strahlte. Als wäre ein Schleier, der ihr wahres Wesen verdeckte, plötzlich weggerissen worden. Endlich konnte sie strahlen.


  »Du … du bist schön.«


  Sie hörte auf zu lachen.


  Und blickte ihm mitten ins Herz.


  »Nein, Nat. Ich bin glücklich.«


  


  


  



  


  Die Sonne ging hinter dem Horizont unter, als sie die Insel verließen. Die Überfahrt dauerte nur zwanzig Minuten, und sie ließen das Boot in einem kleinen Fischerhafen im Westen Marseilles zurück.


  Sie hatten sich zum Handeln entschieden. Die erste Etappe ihres Plans führte sie nach Paris.


  


  »Warum?«, hatte Shaé gefragt.



  »Weil wir Waffen benötigen.«


  »Du willst Waffen kaufen? Bist du verrückt?«


  »Wir kaufen gar nichts. Hör zu …«


  Nathan erläuterte ihr sein Vorhaben, und sie stimmte ihm zu. Überzeugt.


  Da die Familie sicherlich Bahnhöfe und Flughäfen überwachen ließ, beschlossen sie, ein anderes Verkehrsmittel als Bahn oder Flugzeug zu wählen. Sie liefen bis zu einer Hauptverkehrsstraße, stellten sich an den Randstreifen und hoben den Daumen. Trotz Einbruch der Dämmerung und der verschiedenen dramatischen Berichte in den Zeitungen hielt der erste Lastwagenfahrer, der sie sah, mit seinem 38-Tonner ohne zu zögern an.


  Hätte man ihn nach seinen Gründen für dieses ungewöhnliche Wohlwollen gefragt, so hätte er geantwortet, dass diese beiden jungen Leute ein so helles Licht ausstrahlten, dass er nicht umhinkonnte, sie mitzunehmen.
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  Meister Kamata wirft einen durchdringenden Blick auf die zwölf Schüler, die im Seiza vor ihm sitzen und ihre Katanas sorgfältig neben sich abgelegt haben.


  Zwölf Schüler, die aus allen Himmelsrichtungen zu einem exklusiven Kurs für die Elite der Kampfkunstschüler gekommen sind. Vier von ihnen sind Aikidoka, Meister Kamata erkennt sie an der Tiefe ihrer Atmung. Vier von ihnen haben sich für Kenjutsu, den traditionellen Schwertkampf, entschieden. Zwei sind Schüler des vietnamesischen Qwan Ki Do und zwei weitere kommen vom Yoseikan Budo beziehungsweise vom Iaido.


  Eine heterogene Gruppe, wie er sie liebt, zusammengesetzt aus erfahrenen Kämpfern, denen er die Nutzlosigkeit des Schulkonzepts demonstrieren wird. Für ihn, der seit über vierzig Jahren den Weg des Schwertkampfs lehrt, existiert keine Schule, für ihn zählen nur die Eröffnung und die Harmonie.


  Paradoxerweise erklären viele Schulen dies zu ihren Prinzipien, leben sie aber nicht.


  Der Blick des Sensei streift den jungen Mann, der auf einer Bank links neben den Tatamimatten sitzt. Meister Kamata duldet niemals Zuschauer während eines Kurses.


  Das gewährleistet Ruhe und gibt ihm die Gewissheit, dass sein Unterricht vertraulich bleibt. Er hat seine Schüler immer ausgewählt, ihre Zahl, den Ort, die Kursform, ohne jemals einem Druck nachzugeben, welchem auch immer. Und er hat keinerlei Absichten, dies zu ändern.


  Bei diesem Jungen hat er eine Ausnahme gemacht.


  Zunächst, weil er ihn in perfektem Japanisch und unter Wahrung der traditionellen Höflichkeitsformen darum gebeten hat, und vor allem wegen seiner ganz besonderen Ausstrahlung. Der Junge ist kein Kämpfer, da ist er sich beinahe sicher, aber dieses ›beinahe‹ weckt sein Interesse, ebenso seine Art sich zu bewegen: weich, präzise, entspannt … Er möchte mehr darüber erfahren.


  Begrüßung. Eine Verbeugung auf den Tatamimatten, wobei Hände und Stirn den Boden berühren.


  Totale Aufmerksamkeit und Konzentration.


  Der Kurs beginnt. Meister Kamata bedeutet einem Schüler, sich zu erheben. Er knüpft die Scheide seines Schwerts vom Gürtel seines Keikogis los und nimmt seine Grundhaltung ein … Schon hat der Sensei angegriffen. Die Schneide des Katana, tausendmal schärfer als eine Rasierklinge, stoppt einen Millimeter vor der Kehle des Schülers, der erbleicht. Fünfter Dan im Ken-Jutsu, aber den Schlag hat er nicht kommen sehen.


  Sensei Kamata gibt eine kurze Erklärung auf Japanisch.


  Der Kurs geht weiter.


  Der Meister unterzieht seine Schüler einer harten Prüfung. Es bereitet ihm ein teuflisches Vergnügen, sie in heikle Situationen zu bringen, ihre Fehler gnadenlos aufzudecken, so dass ihre Gewissheiten ins Wanken geraten.


  ›Wer zu wissen glaubt, lernt nicht mehr.‹


  Nicht eine Sekunde hat er dabei den Unbekannten auf der Bank aus den Augen gelassen.


  


  Sensei Kamata hat nie zuvor eine solche Konzentration erlebt. Er nimmt die Aura der Leute wahr, was sie anbieten, was sie nehmen – Kamata fühlt sich von den Augen des jungen Mannes förmlich aufgesogen. Ihm wird fast schwindlig von der Art, wie er ihn ansieht. Durchdringend.



  Randori. Freier Kampf.


  Meister Kamata kämpft eins zu eins gegen einen Schüler, dann gegen zwei, gegen drei … Sein Schwert schwirrt mit der Leichtigkeit einer Feder durch die Luft, in einer faszinierenden Kombination aus tödlicher Präzision und ätherischer Anmut. Jede seiner Bewegungen harmoniert perfekt mit den Bewegungen seiner Gegner und ihren Absichten.


  Der junge Unbekannte beobachtet. Gefesselt.


  Ist es Müdigkeit? Wut? Einer der Schüler holt zu einem heimtückischen Schlag gegen den Meister aus. Ein gefährlicher Schlag. Sensei Kamata wehrt ihn ab und schlägt zurück. Mit der flachen Hand. Mitten auf die Brust. Der Schüler, der die Kontrolle über sich verloren hat, wird quer durch das Dojo geschleudert. Zu Füßen des jungen Unbekannten bricht er zusammen.


  Der sieht ihn an. Streng.


  Drei Stunden Kampf, Erklärungen, Korrekturen. Das Sirren der Schwerter, Keuchen, Angriffe, Paraden, Finten. Immer und immer wieder.


  Der Kurs ist beendet.


  Die Schüler und der Meister verneigen sich. Die Schüler danken. Sie verlassen das Dojo und sind leer. Keine Kraft, kein Wissen, keine Gewissheit.


  Bereit zu lernen.


  


  Sensei Kamata wendet sich dem jungen Unbekannten zu. Er weiß, was geschehen wird, und zum ersten Mal seit fast zwanzig Jahren, seit er auf einen richtigen Schüler wartet, ändern sich die Schwingungen seines Qi.



  Unmerklich.


  Nathan betritt barfuß die Tatamimatten.


  Respektvoll ergreift er das Langschwert, Katana, das ihm Sensei Kamata reicht.


  »Domo arigato«, sagen sie gemeinsam. Vielen Dank.


  Nathan nimmt die Grundhaltung ein.


  Ein neues und flammendes Wissen fließt durch seine Adern.


  Eröffnung und Harmonie.
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  Shaé streunt zwischen den Gehegen umher.


  Der heruntergekommene Zoo verbreitet ein unbeschreibliches Gefühl von Trostlosigkeit.


  Alles grau in grau.


  Angefangen bei diesem berühmten Felsen aus Beton, der fünfundsechzig Meter in die Höhe ragt und den Stolz des ganzen Zoos darstellt. Wie kann man nur eine Sekunde lang glauben, ein Mufflon oder Markhor, die in seiner Umgebung in Gefangenschaft leben, hielten ihn für einen Felsen aus ihrer Kindheit? Oder einen Felsen ihrer Ahnen?


  Shaé schaut ihn sich dennoch an, wirft einen Blick auf die Schilder, die in mehreren Sprachen die architektonische Großtat seiner Konstruktion erläutern, und verlässt ihn schnell wieder.


  Immer diese Angst vor geschlossenen Räumen.


  Und sie ist nur ein Mensch.


  Eine Metamorphe, aber ein Mensch.


  Sie denkt nach über die Angst der Tiere. Als Gefangene kennen sie nur Raum und Freiheit. Angst nützt nichts.


  Niemals.


  Ihr ist zum Heulen zumute.


  Sie reißt sich zusammen, läuft am Elefantengehege vorbei, auch hier ist alles grau. Dann ist sie bei den Giraffen. Ein paar karge Bäume wachsen dort immerhin, Blumenornamente sind neben Büschen angelegt und hübsche Brücken aus Holz überspannen plätschernde Wasserläufe in ihrem Betonbett.


  Sie sucht die Käfige der Hyänen.


  Sie will wissen, wie das Etwas aussah, bevor Nathan in ihr Leben trat.


  Hier gibt es keine Hyänen.


  Insgeheim ist Shaé froh darüber. Weil man das Etwas nicht hinter Gitter sperrt.


  Sie weiß, weil sie sich am Eingang danach erkundigt hat, dass sie hier auch keinen Panther findet, erst recht keinen schwarzen. Das ist ein Augenzwinkern des Schicksals, die Grenzen des Zoos: Man sperrt nur ein, was sich einsperren lässt.


  Trotzdem folgt sie weiter den Schildern, die sie zum Gehege der Geparden führen. Der Gepard ist schließlich ein Vetter des Panthers. Kleiner, feiner, weniger wild, aber dennoch ein Vetter. Das Gehege ist leer. Der letzte Gepard wurde 2003 nach Lissabon gebracht …


  Shaé muss beinahe lachen. Sie ist hergekommen, um nach Antworten zu suchen, und findet nichts.


  Sie geht wieder zu dem großen, hohen und grauen Felsen. Eigentlich sollten an seinem Fuß die Raubtiere leben. Sie wirft einen verächtlichen Blick auf die Affen.


  Niemals würde sich das Etwas dazu herablassen, die Form einer dieser Parodien eines menschlichen Wesens anzunehmen. Sie lässt die Antilopen und blass schimmernden Gazellen links liegen und würdigt auch die Flusspferde und Nashörner keines Blickes, denn sie sind viel zu groß, um interessant zu sein.


  Sie geht einfach weiter und denkt nicht über den Ort nach, an dem sie sich befindet, und auch nicht über das Motiv ihres Besuchs.


  Sie denkt an Nathan.


  Seine Haut, seine Stimme, sein Blick, wenn er sie ansieht und nicht weiß, dass sie ihn beobachtet …


  Shaé fühlt sich wohl. Wie unter einer Glocke, isoliert, aber bequem. Vergessen sind das Grau des Zoos, der Beton und die spürbare Not der Tiere in Gefangenschaft.


  Ihre Glocke ist eine große bunte Seifenblase voller Harmonien, die sich miteinander verbinden, tanzen und …


  Flash!


  Shaé bleibt abrupt stehen.


  Vor zwei gelben Augen mit vertikalen Pupillen. Zwei gelbe Augen, die starr auf sie gerichtet sind und sie beobachten. Die Stück für Stück ihre Seele durchdringen.


  Ein Tiger.


  Shaé packt die Gitterstäbe des Käfigs und gleitet langsam zu Boden. Sie stöhnt. Ihr Körper ist zu Lava geworden, Gefühle und Emotionen brodeln in ihr, verschmelzen zu einer neuen Alchimie. Schmerzhaft und neu.


  ›Wer bist du?‹


  Die Worte hallen in ihrem Kopf, ohne dass sie genau weiß, woher sie kommen. Der Tiger!


  ›Wer bist du?‹


  Die Frage klingt wie ein Befehl. Der Tiger. Seine Augen. Wie zwei reflektierende Spiegel, die ihr Fragen stellen. Und ihr dabei ihren Weg weisen.


  »Ich … ich weiß nicht!«


  ›Finde es heraus!‹


  


  


  



  


  Später, sehr viel später steht Shaé wieder auf. Eine junge Frau mit einem Kinderwagen macht einen großen Bogen um sie. Zwei kleine Mädchen zeigen mit dem Finger auf sie und knuffen sich scherzhaft in die Seite. Der Tiger sieht sie immer noch an.


  


  Das erste Gefühl ist Durst.


  Ein wahnsinniger Durst. Schrecklich.


  Dann verschwindet der Durst. Wie durch Magie.


  In diesem Moment keimt ein zweites Gefühl in ihr. Es bringt sie vollkommen durcheinander. Sie hört den Atem der Hyäne nicht mehr.


  Das Etwas ist verschwunden.


  An seiner Stelle bleibt eine verschwommene Leere zurück, die sich langsam in nichts auflöst. Endlich.


  


  Da überkommt sie das dritte Gefühl. Eine Gewissheit.


  Die nach einer sofortigen Überprüfung verlangt.


  ›Ich kann es‹, sagt sich Shaé. ›Wann ich will und wie ich will. Ich habe die Macht.‹


  Und schon springt sie.


  Sie bestimmt selbst den Moment, in dem sie sich verwandelt. Sie wird zum schwarzen Panther. Ihr kräftiger Körper fliegt mühelos über den Zaun und landet geräuschlos neben dem unbeweglichen Tiger.


  


  


  



  


  Ein Zoo in Paris.


  Eine Mutter und zwei Mädchen sind staunende Zeugen einer unglaublichen Szene. Ein junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren kniet neben einem Tiger, der sechsmal schwerer ist als sie. Sie hat ihren Kopf an seine mächtige Schulter gelehnt, als wolle sie sich bei ihm bedanken. Er belohnt sie dafür mit einem rätselhaften Blick, den man dennoch als zärtlich bezeichnen könnte.


  Sie verstehen nicht, wie das Mädchen über den Zaun gelangt ist, aber das ist überhaupt nicht wichtig. Wenn sie das Personal alarmieren werden, wird das Mädchen schon wieder weg sein. Niemand wird ihnen glauben.
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  Bei Einbruch der Dämmerung trafen sie sich am Trocadero. Als Nathan, der als Erster da war, Shaé sah, erhob er sich von seiner Bank und ging ihr zwei Schritte entgegen. Das letzte Stück rannte sie.


  Das Etwas war von ihr gewichen.


  Sie war frei.


  Sie konnte sich in Nathans Arme werfen.


  Sie konnte ihn küssen.


  Sie konnte …


  Doch einen Meter vor ihm blieb sie plötzlich stehen.


  Näher war unmöglich. Die Vorstellung, er könnte sie berühren, ekelte sie plötzlich an. Sie hätte sich wahnsinnig gern an ihn geschmiegt, aber sie ertrug den Gedanken nicht, dass ihre Haut seine berührte.


  Es schlug ihr auf den Magen.


  Das Etwas war zwar vielleicht verschwunden, aber seine Spuren waren noch da. Despotisch. Sie hätte heulen können. Vor Wut, vor Enttäuschung, vor Not. Sie zwang sich, die Strähne, die ihr ins Gesicht hing, nach hinten zu werfen. Die Erinnerung an das Etwas verbarrikadierte ihren Körper, ihr Blick war unsicher.


  »Wie war’s?«, fragte sie.


  Nathan hatte ihre Seelennot nicht bemerkt. Auf der Bank lag ein Gegenstand von ungefähr einem Meter Länge, eingewickelt in eine Hülle aus schwarzer Seide. Er hob ihn auf und reichte ihn Shaé. Sie nahm ihn, wog ihn in ihrer Hand und löste dann die Kordel, mit der die Hülle verschnürt war.


  Zum Vorschein kam ein japanisches Langschwert, sehr schlicht, in einer Scheide aus lackiertem Holz. Nur der Griff trug eine Verzierung, die einen blühenden Kirschzweig darstellte. Shaé schloss ihre Hand um den Griff und zog die Klinge ein paar Zentimeter heraus. Sie war wundervoll geschliffen, so perfekt, dass sich die Wirklichkeit auf ihrer Schneide zu spiegeln schien.


  »Das ist ein Katana, ein Langschwert«, erklärte Nathan, »es wurde von Masamune geformt, dem größten Schmied, den Japan je kannte. Sensei Kamata hat es mir geschenkt.«


  Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit dem alten Meister und dem Training, dem er beigewohnt hatte.


  Dank seiner Scholiastenfähigkeit konnte er sich an einer wunderbaren Quelle mit Wissen vollsaugen.


  »Das Unglaubliche daran war: So viel ich auch gelernt hatte – als ich Sensei Kamata auf den Tatamimatten gegenüberstand, war ich nur ein Anfänger, Millionen Lichtjahre von ihm entfernt. Ich besaß die Fähigkeiten eines Meisters, doch vor diesem Meister war ich nichts.«


  »Ich finde das eher beruhigend«, sagte Shaé.


  Ohne näher auf die Bemerkung einzugehen, fuhr Nathan fort:


  »Wir haben drei Stunden gearbeitet, und in diesen drei Stunden habe ich Fortschritte gemacht. Und weißt du was? Zu keinem Zeitpunkt habe ich die Grenzen seiner Kunst entdeckt. Als wir uns verabschiedeten, gab mir Sensei Kamata dieses Schwert, eines der schönsten der Welt. Er erklärte mir auf Japanisch, dass er fühle, ich bräuchte es auf meinem weiteren Weg. ›Dieses Schwert gehört dir. Gebrauche es richtig, es wird dir dienen. Achtest du es, so wird es dich überraschen. Es wird dir deinen Weg öffnen.‹ Das waren seine Worte. Wenn man weiß, welche Bedeutung der Begriff ›Weg‹ für einen Mann wie ihn hat, dann ist es ein Geschenk von unschätzbarem Wert. Weißt du, dass Masamune …«


  Nathan verstummte.


  »Es tut mir leid«, sagte er dann. »Wie erging es dir?«


  »Gut.«


  »Und weiter?«


  »Nimm meine Hand.«


  Shaés Stimme zitterte. Sie war nicht sicher, ob sie aushalten würde, worum sie ihn gebeten hatte. Doch als sie sah, wie er mit strahlenden Augen ihrer Bitte nachkam, gelang es ihr, sich zu beherrschen.


  »Ich spüre nicht mehr den Atem der Hyäne in meinem Nacken«, erklärte sie. »Das heißt noch lange nicht, dass alles in Ordnung ist. Die Kraft der Metamorphen ist nicht einfach zu verstehen und noch weniger zu beherrschen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Als mich das Etwas dominierte, zwang es mich, zur Hyäne zu werden. Das ist jetzt nicht mehr der Fall, aber ich schaffe es nicht, mich in ein anderes Tier als in einen schwarzen Panther zu verwandeln.«


  Nathan konnte ein Gefühl der Enttäuschung nicht verbergen, das sich aber plötzlich in einen Ausbruch von Entsetzen wandelte, als Shaés Hand in seiner zu einer Pfote mit Krallen wurde, die mit einem dichten schwarzen Fell überzogen war.


  


  »Aber seitdem verwandele ich mich, wann und wie ich will.«



  In Höhe ihres Ellenbogens ging das Fell unsichtbar in den Ärmel ihres Wollpullis über. Der Rest ihres Körpers hatte nicht die kleinste Metamorphose mitgemacht.


  Nathan betrachtete einen Moment die Raubkatzenpfote, die er zwischen seinen Fingern hielt, und streichelte dann sanft das seidige Fell.


  »Es ist wunderbar«, sagte er leise, »und schrecklich zugleich.«


  »Und außerdem wahnsinnig lustig«, erwiderte Shaé und veränderte ihre Augen, so dass sie gelb wurden.


  Wieder zuckte Nathan zusammen. Doch schon war Shaés Blick wieder normal, und er hielt fünf überaus menschliche Finger in seiner Hand.


  Sie zog ihre Hand zurück. Abrupt. Ihr war zwar ein Schauder über den Rücken gelaufen, als er ihr das Fell streichelte, aber sie ertrug nicht, dass er ihre Haut berührte.


  »Reden wir später weiter«, brach sie ab, »wir müssen den Zug erwischen, nicht wahr?«


  Nathan nickte. Er verstand sie nicht, aber spürte, dass er kein Recht hatte, Erklärungen von ihr zu verlangen.


  »Er geht in einer Stunde«, sagte er. »Ich würde gerne noch einen Spaziergang machen. Kommst du mit?«


  Sie gingen durch die Gärten des Trocadero, überquerten die Seine über den Pont d’Iéna und standen dann unter dem Eiffelturm.


  »In Wirklichkeit ist er höher als auf den Fotos!«, rief Shaé und betrachtete die imposante Metallkonstruktion.


  Nathan lächelte zufrieden, weil sie sich doch weniger verändert hatte, als er befürchtet hatte.


  


  »Barthélemy sagte mir, dass die Wohnung meines Großvaters oberhalb des Marsfeldes liegt«, erklärte er.



  »Hast du vor, ihn zu besuchen?«, fragte Shaé plötzlich beunruhigt.


  »Nein«, antwortete Nathan in ernstem Ton, »natürlich nicht. Ich weiß übrigens nicht, wo seine Wohnung genau liegt. Ich will nur … den Ort spüren.«


  »Den Ort spüren?«


  »Das Leben verläuft manchmal in unerwarteten Bahnen. Nach dem Tod meiner Eltern hätte Barthélemy mich eigentlich aufnehmen sollen. Dann hätte ich meinen Großvater besucht und vielleicht mit ihm zusammen hier gewohnt. Ein Sandkorn auf der Strecke, und plötzlich ändert sich die Richtung und es geht um die Kurve.


  Jetzt bin ich ein Abenteurer, der von demselben Großvater gejagt wird wie ein gewöhnliches Wildschwein.«


  Shaé blieb stehen und starrte ihn an.


  »Und ich, bin ich das Sandkorn?«


  Er sagte mit zärtlichem Blick:


  »Nein, du bist die Kurve. Eine verdammt schöne Kurve.«
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  Die Bibliothek von Valenciennes lag in einer breiten, geraden Straße, zwischen einer alten Kirche und einem imposanten Gebäude mit kunstvoll gearbeiteter Fassade. Sie war keines dieser modernen Bauwerke aus Glas und Stahl, sondern ein massiver, mehrere hundert Jahre alter roter Backsteinbau, drei Stockwerke hoch und mit einem Schieferdach gedeckt.


  »Sie könnten ruhig früher aufmachen«, brummte Shaé und sah auf die Uhr. »Zehn Uhr! Findest du das normal?«


  Nathan trank erst einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete.


  »Im Gegenteil, ich finde, wir haben Glück: dienstags und donnerstags ist die Bibliothek nur nachmittags geöffnet und am Montag ganz geschlossen. Und ich mache dich darauf aufmerksam, dass es nicht mehr regnet!«


  »Genial!«, sagte Shaé spöttisch. »Du hast noch vergessen hinzuzufügen, dass niemand unseren Zug in die Luft gesprengt hat, dass uns bei unserer Ankunft in der fremden Stadt mitten in der Nacht niemand angegriffen hat und dass der Sturm, der gerade das halbe Land verwüstet, es noch nicht bis hierher geschafft hat.«


  Nathan zwinkerte ihr zu. Auch er hatte, wie sie, die Nachrichten im Radio gehört. Die dramatischen Ereignisse, die sich in den letzten Tagen mit wachsender Geschwindigkeit abgespielt hatten, die Attentate, Klimakatastrophen, Epidemien, Konflikte und Erdbeben hatten ihm Bauchschmerzen bereitet, doch er weigerte sich, an etwas anderes zu denken als an ihr Projekt.


  Sie hatten die Nacht in einem Hotel in der Nähe des Bahnhofs verbracht und saßen jetzt in einem Café, zehn Meter vom Eingang der Bibliothek. Seit über einer Stunde warteten sie darauf, dass sie aufmachte.


  »Findest du es nicht seltsam, dass die Geschichte der Familien in diesen, wie sagst du, in diesen Inkunabeln steht?«, fragte Shaé, eher um das Thema zu wechseln als von echten Zweifeln getrieben zu sein. »Was sind das eigentlich für Dinger?«


  »Inkunabeln sind Bücher, die vor 1500 gedruckt wurden. Sozusagen die ersten gedruckten Texte. Sie sind unglaublich wertvoll. Das berühmteste ist Die Bibel von Gutenberg.«


  »Gutenberg, der Typ, der …«


  »… die Buchdruckerkunst erfunden hat, genau«, lächelte Nathan. »Was deine Frage zur Geschichte der Familien angeht, so bin ich sicher, dass es Dokumente gibt, in denen sie erwähnt werden, vor allem, da sie mindestens so alt sind wie die besagten Inkunabeln.«


  »Und weshalb Valenciennes?«


  »Weil die Bibliothek von Valenciennes einen unglaublichen Fundus an Inkunabeln besitzt.«


  Shaé verzog ihr Gesicht.


  »Dann verbringen wir jetzt einen Monat damit, alte, verstaubte Bücher zu wälzen? Super.«


  »Weniger als einen Monat, hoffe ich«, antwortete Nathan. »Es gibt einhundertsechsunddreißig Inkunabeln in Valenciennes. Kein Stück mehr.«


  


  Shaé sah ihn mit großen, runden Augen an und gab dann ein anerkennendes Pfeifen von sich.



  »Wieso weißt du das alles? Noch so eine Fähigkeit der Familie?«


  Nathan musste lachen.


  »Nicht unbedingt. Ich habe im Hotel einen Prospekt gefunden und ihn durchgelesen, während du im Bad warst. Komm, sie machen auf!«


  Nathan bezahlte die Rechnung, nahm das Schwert im Seidenetui und den kleinen Rucksack, den er am Vorabend gekauft hatte. Sie überquerten die Straße und betraten dann durch eine dunkle Holztür einen riesigen, glasüberdachten Lichthof. Auf halber Höhe befand sich eine breite Galerie mit sorgfältig sortierten Regalen.


  Hinter dem Empfangstresen empfing sie eine freundliche Dame mit grauen, zum Dutt aufgesteckten Haaren.


  »Wir würden gerne die Inkunabeln einsehen«, verkündete Nathan.


  Die Sekretärin warf ihm ein bedauerndes Lächeln zu.


  »Das Betreten des Jesuiten-Saals ist nur nach Voranmeldung möglich.«


  »Aber wir müssen ganz dringend etwas recherchieren.«


  Wieder lächelte sie.


  »Immer dasselbe mit den Studenten: trödeln, trödeln, und plötzlich merkt man, dass es zu spät ist. Sind Sie in der Bibliothek eingeschrieben?«


  »Noch nicht.«


  »Aber Sie wohnen doch in Valenciennes?«


  »Nein. Wir kommen aus Paris, wegen dieser Recherche.«


  »Aus Paris? Und rufen nicht einmal vorher an? Ihr jungen Leute habt Nerven! Warten Sie hier, ich bin in zehn Minuten zurück.«


  Die Sekretärin war bald wieder da, in Begleitung eines jungen Mannes, der kaum älter als Nathan schien. Sie stellte ihn als Konservator der Bibliothek und Verantwortlicher für den JesuitenSaal vor.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich.


  »Ich studiere Geschichte«, erklärte Nathan, »und im Rahmen einer Forschungsarbeit müsste ich einige Ihrer Inkunabeln durchforsten.«


  »Wie lautet das Thema Ihrer Arbeit?«


  Nathan verkrampfte sich leicht. Aber da sein Gegenüber weder misstrauisch noch feindselig wirkte, sondern nur aus Neugier fragte, entspannte er sich schnell wieder.


  »Die Verbreitung der sumerischen Zivilisation und der Fortbestand gewisser Traditionen über die Jahrhunderte.«


  Der junge Konservator bekam leuchtende Augen.


  »Das ist kein einfaches Thema, aber ich denke, Sie haben an die richtige Tür geklopft. Wir besitzen ein recht obskures Exemplar, das, so scheint mir, dieses Thema behandelt. Ehrlich gesagt, ist sein Inhalt sehr umstritten. Zumindest unter den drei oder vier Spezialisten, die sich in den letzten fünfzig Jahren die Mühe gemacht haben, sich darin zu vertiefen. Folgen Sie mir.«


  Von einschreiben oder Voranmeldung war nun keine Rede mehr. Mit einem Lächeln, wie es nur Wissenschaftler haben, die dieselbe Leidenschaft teilen, führte der Konservator Nathan und Shaé aus dem Lichthof. Sie gingen eine breite Steintreppe hinauf, die zu den oberen Stockwerken führte.


  »Wir befinden uns in einem ehemaligen Jesuitenkolleg«, erklärte er. »Daher der Name des Saals, in den ich Sie führe. Ein Gutteil unserer alten Bücher stammt übrigens aus der Bibliothek des Kollegs.«


  »Auch die Inkunabel, von der Sie sprachen?«


  »Ich glaube schon. Die Jesuiten waren zu allen Zeiten wissbegierig und sehr belesen, auf vielen Gebieten, darunter auch manches geheime. Ich bin im Übrigen davon überzeugt, dass uns die Keller der Bibliothek noch nicht einmal die Hälfte ihrer Geheimnisse enthüllt haben.


  Bitte, wir sind da.«


  Er öffnete die Tür zu einem großen, zwanzig Meter langen gewölbten Saal. Der Boden war mit altem Parkett ausgelegt, und beide Kopfenden zierten gigantische Fresken. In der Mitte stand ein riesiger Arbeitstisch aus Nussbaum, doch es waren die Bücherregale, von denen eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausging. Über ihnen hingen Gemälde aus dem 16. und 17. Jahrhundert.


  In den Regalen befanden sich Tausende von perfekt erhaltenen Werken unvorstellbaren Alters.


  »Eine großartige Sammlung, nicht wahr?«, sagte der Konservator. »Der Band, den Sie suchen, müsste sich …


  hier befinden!«


  Zielsicher griff er nach einem Zauberbuch, dessen Einband im Laufe der Zeit Patina angesetzt hatte. Voller Respekt legte er es auf den Tisch.


  »Mit größter Sorgfalt zu behandeln«, befahl er. »Davon gibt es höchstens noch zehn Exemplare weltweit.«


  Nathan und Shaé traten näher, ihr Herz klopfte.


  In einer Ecke des Raums schwenkte eine Überwachungskamera in ihre Richtung.
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  Die Inkunabel war in gotischen Lettern und so eng gedruckt, dass es schwierig war, die einzelnen Buchstaben auseinanderzuhalten. Shaé seufzte frustriert.


  »Sind das Hieroglyphen?«, fragte sie.


  Der Konservator warf ihr einen erstaunten Blick zu.


  »Nein, das ist Latein«, erklärte Nathan.


  »Und du kannst das lesen?«


  »Ich bemühe mich«, antwortete er und fing an zu blättern. »Ich werde mich durchbeißen.«


  »Zögern Sie nicht, mich um Hilfe zu fragen«, schaltete sich der Konservator ein. »Ich habe ein Seminar über klassische Schriftarten besucht und beherrsche das Lateinische noch recht gut.«


  »Ich wollte Sie nicht stören«, sagte Nathan, der hoffte, er würde sich möglichst schnell zurückziehen.


  »Sie stören mich nicht, und ich muss Ihnen ja in jedem Fall Gesellschaft leisten. Wir dürfen keine Besucher allein im Jesuiten-Saal lassen. Was genau suchen Sie?«


  »Einen Hinweis auf bedeutende Familien oder auf eine Person namens Jaalab.«


  »Das klingt nicht sumerisch«, merkte der Konservator an.


  Nathan begnügte sich mit einem Schulterzucken und las weiter. Entgegen seiner Behauptung konnte er nicht genügend Latein, um sehr schnell zu lesen, und der nebulöse Text hatte überhaupt nichts mit dem zu tun, was er erwartete.


  Er hätte ihn gerne in Ruhe studiert, am liebsten unter Zuhilfenahme eines Wörterbuchs, aber die Anwesenheit des Konservators störte ihn, ebenso wie Shaés Auf-und-ab-Gehen in dem großen Saal.


  »Kannst du nicht mal fünf Minuten aufhören, rumzulaufen?«, rief er nach einer Weile empört.


  Sie sah ihn überrascht an, schüttelte den Kopf und lehnte sich an ein Fenster.


  »So liebe ich dich«, knirschte sie zwischen den Zähnen, »man könnte meinen, du wärst mein Franzlehrer.«


  »Da!«, rief der Konservator und deutete auf eine der beiden Textspalten. »›Also wandte sich der König an eine der sieben Familien und erkundigte sich nach ihrer… ihrer Heilkraft.‹ Ja, das heißt es, potestatem curandi: Heilkraft. ›Sie mögen ihre Heilkraft seinem Sohn zuteil werden lassen.‹ Und hier, ein Stück tiefer: ›Die Familien folgten dem Rat der … formas mutantium, Formenwandler.‹ Ich verstehe nicht, was das bedeutet, aber so steht es dort geschrieben: ›… der Formenwandler und reisten gen Osten.‹«


  Nathan war plötzlich fiebrig. Er blätterte die Seite um und fand eine Stelle über die Baumeister, auf einer anderen Seite eine über die Mnemiker. Noch zwei Seiten weiter entdeckte er die lateinische Entsprechung für Kogist, dann eine Wendung, die er mit ›diejenigen, die durch Zuschauen lernen‹ übersetzte. Mit diesen Fundstellen müsste man sich intensiver befassen und jeden damit zusammenhängenden Abschnitt entziffern, aber das konnte er nicht. Er blätterte die Seiten um und suchte nach weiteren Hinweisen. So las er sich durch drei Viertel des Buches.


  Bis er die Karte entdeckte.


  Es war mehr ein Übersichtsplan als eine echte Karte, bestehend aus blassen, sich kreuzenden Linien, die eine Vielzahl an Quadraten und Rechtecken unterschiedlicher Größe bildeten. Ein völlig unverständliches Werk, wäre da nicht der Titel gewesen: Domus in Aliis Locis.


  Das Haus im Irgendwo!


  Er hatte einen Plan des Hauses im Irgendwo vor sich!


  Die winzigen Striche am Rand der Räume mussten die Tore sein, und die daneben befindliche fast mikroskopisch kleine Beschreibung zeigte an, wohin sie führten.


  Er kniff die Augen zusammen. Mnesicis janua: das Tor der Mnemiker, Cogitis janua; das Tor der Kogisten, Scoliastis janua: das Tor der Scholiasten …


  Das war’s. Anton hatte ihm erklärt, dass die Baumeister den anderen sechs Familien Türen angeboten hatten.


  Der Plan zeigte auf, welche.


  Er sah auf, um Shaé herbeizurufen, als er neben dem Mittelfalz einen Namen entdeckte. Ein anderer Name als diejenigen, die auf der ganzen Karte immer wieder vorkamen: Jaalabis janua.


  Jaalabs Tor!


  »Dieser Plan ist ein Rätsel«, sagte der Konservator in hochgelehrtem Tonfall. »Er wurde nicht zusammen mit dem Rest des Buches gedruckt, sehen Sie den Faden, mit dem er an die anderen Seiten angebunden ist. Obwohl auch er sehr alt ist, stammt er nicht aus der gleichen Epoche und …«


  Nathan hörte ihm nicht zu.


  


  »Shaé …«



  Sie starrte hinaus auf die Straße und schenkte ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit.


  »Shaé! Komm her. Hier ist ein …«


  »Sei still!«


  Ihr Befehl klang so energisch, dass Nathan schwieg. Sie drehte sich um und ließ ihre Augen durch den Raum schweifen. Ihr Blick blieb an der Kamera hängen, die in einer Ecke befestigt war.


  »Was ist das?«, fragte sie den Konservator.


  »Eine Überwachungskamera. Wir schalten sie über Nacht an, um …«


  »Nachts? Tatsächlich?«


  Sie ging einen Schritt auf die beiden zu, und das Objektiv schwenkte mit, um sie im Blickfeld zu behalten.


  »Ich … ich … verstehe das nicht«, stammelte der Konservator. »Das ist mit Sicherheit ein Fehler im System.«


  Er lächelte ein wenig dämlich, fing sich dann aber wieder.


  »Das ist doch nicht schlimm! Gefilmt zu werden bereitet keinerlei Unannehmlichkeiten, sofern …«


  Shaé drehte ihm den Rücken zu.


  »Dieser Saal ist eine Falle, Nat. Eine Falle, die deine Familie aufgestellt hat, um ihre Feinde anzulocken und in die Enge zu treiben. Wir haben diese Bibliothek viel zu leicht gefunden, man hat uns reingelegt!«


  Nathan runzelte die Stirn.


  »Jetzt übertreibst du aber, oder? Alles nur wegen der Kamera?«


  »Glaub mir, Nat, das ist eine Falle. Seit ich am Fenster stehe, habe ich vierzehn Personen gesehen, die die Bibliothek verlassen haben, und keine einzige, die hineingegangen ist, und jetzt ist nicht mal mehr ein Köter auf der Straße. Das ist …«


  Sie hielt inne.


  Konzentrierte sich auf ihr Gehör. Ein Gehör, dessen Schärfe nur Nathan erahnen könnte. Das Gehör einer Raubkatze.


  


  Dann wurde sie blass.


  »Sie sind schon hier, Nat.«


  »Wer denn?«


  »Die Mörder deines Großvaters!«
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  Nathan schlug die Inkunabel schnell zu und steckte sie in seinen Rucksack.


  »Was tun Sie da?«, rief der Konservator empört. »Und wer sind Sie überhaupt? Was ist das für eine Geschichte mit den Mördern? Sie können doch nicht …«


  »Ich brauche dieses Buch unbedingt«, unterbrach ihn Nathan. »Ich versichere Ihnen, dass ich mein Möglichstes tun werde, es Ihnen zurückzugeben.«


  »Schnell, Nat!«, fuhr Shaé dazwischen und stand bereits an der Tür.


  Der Konservator protestierte heftig, aber Nathan war schon bei Shaé. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, lauschte kurz und nickte dann mit dem Kopf Sie schlichen aus dem Saal.


  »Diebe!«, schrie der Konservator, ohne sich vom Fleck zu bewegen.


  In der Bibliothek war kein Geräusch zu hören. Nathan warf einen Blick aus dem Fenster, von dem aus man den Lichthof einsehen konnte. Es befand sich niemand mehr in den Regalreihen, und auch der Empfangstresen war verlassen.


  »Sie haben sich im Erdgeschoss verteilt«, flüsterte Shaé ihm ins Ohr. »Im Moment ist die Treppe frei. Komm mit.«


  Vorsichtig stiegen sie die Stufen hinunter. Shaé bewegte sich geräuschlos und elegant wie eine Raubkatze. Nathan trug seinen Rucksack auf dem Rücken und entfernte die Seidenhülle von dem Schwert. Obwohl er nicht wusste, ob er fähig sein würde, damit zu kämpfen, war er bereit, es zu ziehen.


  Als sie den Treppenabsatz erreichten, sahen sie den ersten Milizionär. Wieder mit einem schwarzen Kevlar-Panzer bekleidet, stieg er zu ihnen nach oben. Als er sie entdeckte, wollte er Alarm schlagen.


  Doch schon war Shaé übers Geländer gesprungen. Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu verwandeln, und landete mit beiden Beinen auf dem Rücken des Milizionärs.


  Ein Kevlar-Panzer ist nicht dazu geschaffen, dem Druck einer fünfzig Kilogramm schweren Masse standzuhalten, die aus drei Meter Höhe herunterfällt. Der Milizionär schlug auf die Stufen und rührte sich nicht mehr. Shaé hatte kaum gewankt.


  Nathan rannte zu ihr.


  »Alles in Ordnung?«


  Statt einer Antwort hob sie den Daumen. Dann liefen sie weiter.


  


  


  



  Die Milizionäre hatten strikte Befehle erhalten. Sie sollten versuchen, sie lebendig zu fangen, sie aber auf gar keinen Fall entkommen lassen.



  Versuchen, sie lebendig zu fangen.


  Die Anweisung hatte auch Lieutenant Lopez, der sich hinter der Verkleidung einer Flurtür versteckte. Er wog einhundertzehn Kilo – nur Muskeln und Sehnen – und praktizierte seit Jahren Vollkontakt-Karate.


  


  Er wusste, dass er gefährlich war und dazu fähig, sich jedweden Gegners mit bloßen Händen zu entledigen.



  Erst kürzlich war er mit dem Wachpersonal eines Nachtclubs aneinandergeraten, das sich mit ihm anlegen wollte.


  Er benötigte gestoppte zwanzig Sekunden, um die vier Rausschmeißer, die durchaus kräftig waren, fertigzumachen. Also sollten zwei Jugendliche jetzt kein Problem für ihn darstellen.


  Nichtsdestoweniger hatte er gelernt, einen Gegner niemals zu unterschätzen. Er wartete also, bis sein Angriffsziel an ihm vorüber war, und sprang den Jungen dann von hinten an, um ihm die Handkante ins Genick zu schlagen.


  Er wollte schlagen.


  Doch ein rasender Schmerz fuhr durch seinen Unterarm. Der Junge hatte sich umgedreht – wie konnte man sich nur so schnell bewegen? – und seinen Schlag mit einem Stock abgewehrt.


  Aber es war kein Stock.


  Lieutenant Lopez begriff es in dem Moment, als der Schwertgriff in seinen Magen stieß und ihm trotz seines Kevlar-Schutzes die Luft wegblieb. Dann sah er, der routinierte Kämpfer, wie sich das Schwert ganz langsam drehte.


  Ein brutaler Schlag gegen seine Schläfe, noch einer auf den Solarplexus.


  ›Vier Sekunden, mit der Stoppuhr! ‹, konnte er gerade noch denken, bevor er in Ohnmacht fiel.


  


  


  



  


  Nathan betrachtete den Milizionär, der vor ihm am Boden lag. Er hatte das Schwert nicht gezogen und dennoch keinen Moment lang an dem Ausgang des Kampfes gezweifelt. Er dankte im Stillen Meister Kamata und ging einen Schritt auf Shaé zu.


  Da sprang sie ihn an, warf ihn zu Boden und rollte zusammen mit ihm zur Seite. .


  Eine Serie von Schüssen hallte durch den Flur, und ein Kugelhagel ergoss sich an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatten. Von der Wand platzten riesige Putzstücke ab, die auf sie niederprasselten. Sie krochen zuerst in Deckung, bevor sie vorsichtig wieder aufstanden.


  »Zu spät!«, schrie Shaé wütend. »Sie halten den Eingang besetzt.«


  Nathan zeigte auf die Treppe, die ins Untergeschoss führte.


  »Versuchen wir es da entlang.«


  »Wenn wir dort runtergehen, sind wir eingekeilt.«


  Ein weiterer Kugelhagel flog über ihre Köpfe hinweg.


  Die Schützen kamen näher.


  »Hast du eine andere Idee?«


  »Okay, gehen wir.«


  Sie sprangen aus ihrem Versteck heraus und rasten die Treppe hinunter, begleitet von einem Schwarm Kugeln, der sie wie durch ein Wunder verfehlte.


  Im Untergeschoss gab es einen großen Raum voller Computer und Regale mit Zeitschriften, CDs und Filmen. Wie in den oberen Etagen war auch hier niemand.


  »Wollen wir uns hier verstecken?«, schlug Nathan vor.


  »Nein, hier gibt es keinen Ausgang.«


  »Woher weißt du das?«


  


  »Ich fühle es.«



  Shaés Stimme duldete keinen Widerspruch und ihre Pupillen hatten eine beunruhigende längliche Form angenommen.


  »Wir gehen weiter runter«, ordnete sie an.


  Als sie am Ende der Treppe angelangt waren, benötigten sie nur ein paar Sekunden, um die Tür aufzubrechen, doch da hörten sie schon, wie die Milizionäre den Medienraum über ihnen absuchten.


  »Und, kannst du hier etwas entdecken?«, fragte Nathan und drückte auf einen Lichtschalter.


  Sie befanden sich in einem breiten Kellergewölbe, in dem eine Fülle von Kisten und Kartons gestapelt waren, inmitten von Möbeln in bemitleidenswertem Zustand.


  Shaé bewegte sich nicht und hatte alle Antennen ausgefahren.


  Der Panther in ihr bemerkte nicht die Spur eines winzigen, feinen Luftzugs, der von einem Ausgang gekommen wäre, aber eine andere Wahrnehmung erforderte ihre Aufmerksamkeit.


  Ein Gefühl, das nichts mit ihren Fähigkeiten als Metamorphe zu tun hatte.


  Sie ging los.


  Sie durchquerten vier Räume und gelangten in einen fünften, der absolut identisch mit den anderen war, als Shaé plötzlich stehen blieb. Ein Lächeln legte sich über ihr Gesicht, und sie deutete auf eine Wand.


  »Siehst du sie?«


  Nathan betrachtete die vor Feuchtigkeit glänzenden Steine. Er verstand nicht.


  »Was soll ich sehen?«


  


  Shaé fasste an die Wand. Ein blendendes, blaues Licht erfüllte den Keller.



  »Die Tür natürlich!«
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  Der Tag im Irgendwo war noch nicht angebrochen, und das Haus lag im Dunkeln.


  »Ich nehme an, du hast keine Lampe«, flüsterte Nathan.


  »Nein, ich brauche keine. Ich sehe perfekt.«


  »Das ist ungerecht. Glaubst du, dass sie uns verfolgen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Shaé, »glaubst du, sie wissen, dass diese Tür existiert?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Dann verfolgen sie uns auch. Komm, ich führe dich.«


  »Warte.«


  Nathan grübelte intensiv. Fliehen, immer nur fliehen.


  Er fühlte, dass es eine andere Lösung gab. Zum Greifen nah. Wirksamer als eine überstürzte Flucht. Und als wolle er sich selbst anstacheln, begann plötzlich ein Satz in seinem Kopf herumzuschwirren, den Rafi vor zwei Tagen auf der Île du Frioul gesagt hatte, doch Nathan verstand nicht, was der mit der jetzigen Situation zu tun hatte.


  ›Sumer. Der Mensch hat sein Bewusstsein und seine Beziehung zur Realität noch nicht durch eine Reihe von wissenschaftlich bestimmten Konzepten eingeschränkt.


  Alles kann geschehen.‹


  »Nat, wir müssen los.«


  »Warte.«


  


  »Worauf sollen wir noch warten, meine Güte?«



  Er zwang sich, tief einzuatmen. Stieß die Luft aus.


  Und wieder einatmen …


  »Nathan!«


  Der Gedanke kristallisierte sich.


  »Shaé, du musst die Tür schließen!«


  »Was erzählst du da? Sie ist doch zu! Komm jetzt.«


  »Nein, hör zu. Du musst diese verdammte Tür verriegeln. Unbedingt, damit niemand mehr hindurch kann.«


  »Du spinnst, Nat. Du siehst doch, dass sie kein Schloss hat und dass ich …«


  Shaé verstummte.


  »Das ist unmöglich«, sagte sie schließlich leise. »Ich kann es nicht.«


  »Du spinnst«, unterbrach Nathan sie. »Du bist eine Baumeisterin, Shaé. Du erkennst die Türen, ihre Realität, ihre Funktion. Sie befinden sich mit dir im Einklang, und du mit ihnen. Du kannst sie verriegeln.«


  »Aber … ich … das hat mir niemand beigebracht. Ich meine, wie soll ich das machen? Das ist unmöglich, es gibt kein Schloss, nur eine einfache Klinke. Ich …«


  »Warte, Shaé.«


  Nathan hätte sie beinahe in den Arm genommen, hielt aber inne, weil ihm klar war, dass er sie so nicht überzeugen konnte. Deshalb legte er in seinen Blick alle Zärtlichkeit, die er ihr gerne mit seinen Händen gegeben hätte.


  »Wir müssen das Wort ›unmöglich‹ eliminieren, Shaé.


  Das Blut, das in unseren Adern fließt, und die Kräfte, die daraus resultieren, sind der Beweis dafür, dass nichts unmöglich ist. Wer hat behauptet, dass ein Schloss notwendig sei, um eine Tür zu verriegeln?«


  


  »Okay.«



  »Rafi hat mich darauf gebracht. Die Erkenntnisse der Menschen basieren auf ihren Grenzen, nicht auf der Realität. Der Zufall wollte es, dass wir beide andere Fähigkeiten als normale Sterbliche haben. Unsere Gewissheiten verlieren ihre Gültigkeit, Shaé. Du bist eine Baumeisterin, du kannst diese Tür verschließen.«


  Seine Stimme hatte einen drängenden Tonfall angenommen.


  Shaé näherte sich der Tür. Sie drückte beide Hände flach dagegen und versuchte, eine innere Leere herzustellen, um Nathans so verführerische Worte auf die Realität einer Holzplatte mit zwei Scharnieren einwirken zu lassen.


  Eine Gewissheit, eine von denen, die sie auf Nathans Wunsch hin ignorieren sollte, keimte verfänglich in ihr auf: Sie würde es nicht schaffen.


  Die plötzliche Vision des Kellers und der Milizionäre, die dort aufmarschierten, traf sie überraschend heftig. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und trat einen Schritt von der Tür zurück. Die Vision verschwand, sobald sie die Hände von der Tür genommen hatte.


  »Was ist los?«, fragte Nathan beunruhigt.


  Anstatt zu antworten, legte sie Hände wieder an die Tür.


  Als hätte sich die Tür plötzlich in Luft aufgelöst, sah sie Männer in Kevlar-Panzern, die in weniger als fünf Meter in Stellung gingen und ihre Sturmgewehre auf sie richteten. Sie hörte, wie sie von der Tür sprachen, sah, wie sie danach suchten, zuerst tastend, dann mit zunehmender Genauigkeit. Ihr war klar, dass die Tür in wenigen Sekunden aufgehen würde, sofern in einem von ihnen das Blut einer der Familien fließen würde.


  Ihre Lippen zogen sich zusammen, und ein raues Brummen drang aus ihrer Kehle. Dass die Mörder über eine Macht verfügten, von der sie nichts verstanden, erfüllte sie plötzlich mit dumpfer Wut.


  Die Kunst der Tore war nicht für Barbaren bestimmt!


  Die Baumeister hatten zwar ihr Wissen geteilt, achteten aber dennoch sorgfältig darauf, wie die anderen Familien mit diesem Wissen umgingen. Und sie konnten es ihnen wieder entziehen, wenn diejenigen, denen sie es zur Verfügung gestellt hatten, sich dessen nicht als würdig erwiesen.


  Shaé strich behutsam über die Tür, in einer Geste aus Sanftheit und Bestimmtheit. Einer unumstößlichen Geste.


  Ein metallisches Klacken ertönte. So laut, dass Nathan sich die Ohren zuhalten musste, während die schwarz gekleideten Milizionäre abrupt zurückwichen und irritiert um sich blickten.


  Shaé drehte sich zu Nathan um.


  Sie lächelte nicht, dennoch strahlte ihr Gesicht.


  »Die Tür ist zu, Nat. Ich glaube allerdings, ich bin ein bisschen zu weit gegangen. Ab jetzt sind die eintausendsiebenhundert Holztüren des Hauses verriegelt und für jeden, der kein Baumeister ist, unzugänglich. Was die sieben Eisentore angeht, bin ich nicht sicher, aber das ist nicht so wichtig, denn die anderen Familien haben sie nie benutzt.«


  »Du bist genial!«, rief Nathan. »Du …«


  »Warte«, unterbrach ihn Shaé, »ich muss dir noch etwas sagen. Etwas ganz Einfaches, aber das ist sehr wichtig.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Willkommen zu Hause, Nat. Willkommen bei mir zu Hause.«
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  Sie saßen auf der Terrasse, ließen dieFüße baumeln und sahen dem Sonnenaufgang zu.


  Zehn Minuten waren vergangen, seitdem Shaé die Türen verriegelt hatte. Mühelos hatte sie den großen Saal wiedergefunden, und sie erklärte Nathan, dass dieser Raum und die daran anschließende Terrasse den Mittelpunkt des Hauses bildeten.


  Als Nachfahre der Baumeister vernahm sie deutlich diesen Pulsschlag, eine Fähigkeit, die sie nie wieder verlieren konnte.


  »Und der Zeitunterschied?«, fragte Nathan sie. »Hier ist Sonnenaufgang und bei uns Mittag. Wie erklärst du dir das?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Shaé, »das Haus spricht in mir, aber die Welt, in der es gebaut ist, ist mir vollkommen fremd.«


  Nathan schüttelte den Kopf. Er entfernte ein Stück Putz, das in einer Falte seiner Jacke hängen geblieben war, und schnipste es in die Wiese. Sofort wuchs ein dicker Stängel empor und wickelte sich wie ein Tentakel um das Putzstück, das in Stücke zermalmt und dann verschluckt wurde.


  Das Gras verfiel wieder in seine pflanzliche Passivität, und in seine räuberische Wachsamkeit.


  »Ich verstehe nur zu gut, dass deine Vorfahren es aufgegeben haben, sich an eine genauere Erforschung dieses Universum zu machen«, sagte Nathan und grinste.


  »Unsere Vorfahren!«, erwiderte Shaé. »Ich erinnere dich daran, dass die Baumeister den anderen Familien Tore zur Verfügung gestellt haben. Jahrhundertelang sind Kogisten, Mnemiker und Scholiasten durch die Flure des Hauses gelaufen.«


  »Und Jaalab?«


  »Wieso Jaalab?«


  »Wie kommt es, dass auch er ein Tor hat?«


  »Es würde mich wundern, wenn das ein Geschenk wäre«, antwortete Shaé, »aber das beste Mittel, mehr darüber zu erfahren, ist nachzuschauen, nicht wahr?«


  »Ähm …«


  Shaé musterte Nathan von oben bis unten. Er starrte auf den Horizont, und in seinem Gesicht stand eine Mischung aus Besorgnis und Unentschlossenheit.


  »Was ist mit dir, Nat?«


  Er war unfähig, seine Not zu schildern, und antwortete nicht gleich.


  »Nat?«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Ich bin nicht sicher, ob wir in der Lage sind, gegen diese Kreatur zu kämpfen.«


  »Warum sagst du das? Wieso jetzt?«


  »Es ist offensichtlich, Shaé. Seit ewigen Tagen sind wir auf der Flucht. Vor den Helluren, den Lykanthropen, den Grœnen, vor meiner Familie. Wir fliehen und verstehen nichts, beherrschen nichts und retten unsere Haut immer nur mit knapper Not. Wir sind zwei Grashalme, die ein Sturm hin und her rüttelt, und ausgerechnet wir sollten die Ursache dieses Sturms vernichten? Ich fürchte, das übersteigt bei weitem unsere Fähigkeiten.«


  »Du unterschätzt uns. Warst nicht du es, der gerade erst behauptet hat, uns würden die menschlichen Grenzen nichts angehen?«


  »Das behaupte ich immer noch, und du hast dafür gerade einen schlagenden Beweis geliefert.«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  Er sah Shaé tief in die Augen und wollte ihr etwas erklären, was er nicht aussprechen konnte.


  Es gelang ihm nicht, und so musste er sich dazu entschließen zu reden:


  »Du hast recht, ich bin nicht mehr derselbe wie vor einer Woche. Überhaupt nicht mehr derselbe. Aber das hat nichts zu tun mit irgendeiner Macht. Es ist wegen dir, Shaé. Du hast mich verwandelt. Du bist in mein Leben getreten, in meine Gedanken, meine Träume, meine Seele. Und wenn ich vor etwas Angst habe, dann ist es allein davor, dich zu verlieren.«


  Shaé erschauderte. Sie war zutiefst in ihrer Seele berührt.


  Sie schloss die Augen und versuchte, den Gefühlsausbruch, der sie zu überwältigen drohte, unter Kontrolle zu bekommen. Sie zwang sich, langsam zu atmen, während sich eine Gewissheit einen Weg durch ihr Gehirn bahnte.


  Reden.


  Sie musste reden. Oder sie würde es sich ewig zum Vorwurf machen. Weil sie eher die Einsamkeit gewöhnt war, musste sie sich zu den ersten Worten regelrecht zwingen.


  »Deine Verwandlung ist nichts im Vergleich zu meiner, Nathan«, sagte sie leise, »ich war die Nacht, und du hast mir das Licht gebracht. Und egal, was aus uns wird, ich werde dir immer dafür dankbar sein.«


  Sie öffnete die Augen und sah Nathan an.


  »Aber wir müssen den Weg bis zum Ende gehen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass Rafi die Wahrheit gesagt hat. Wenn wir den Anderen nicht aufhalten, wird er die Welt zerstören.«


  »Wir könnten hier bleiben. Jetzt kann niemand mehr in das Haus. Wir …«


  Mit einer knappen Handbewegung forderte sie ihn auf zu schweigen. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Frei.


  »Nein, Nat. Bevor du kamst, war mir die ganze Welt egal. Bis heute. Aber alles sausen zu lassen wäre ein Fehler, den wir uns nie verzeihen würden. Es wäre wie ein Gift, das unsere Existenz zerstörte. Und auch das, was wir gerade entdeckt haben, und was uns glücklich macht.


  Eben erst habe ich dich getroffen, und schon fürchte ich, dich wieder zu verlieren. Doch ich will lieber ein kurzes, aber intensives Leben als eine Ewigkeit im Mittelmaß.


  Auch mit dir.«


  Shaés Herz schlug heftig. Das Gefühl, das sie bis jetzt unterdrücken konnte, brandete in ihr auf. Sie zitterte.


  Eine Träne lief über ihre Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken ab.


  Nathan wollte sie an sich drücken, doch sie schob ihn weg.


  »Rühr mich nicht an, Nat.«


  »Aber …«


  »Zu viele Veränderungen. Ich begreife das noch nicht.«


  


  Er runzelte die Stirn und versuchte verzweifelt, sie zu verstehen. Es gelang ihm nicht. Sie lächelte über seine Bemühungen. Ein schwaches Lächeln, das ihn traurig machte.



  »Wir werden über alles reden, wenn wir diese Geschichte hinter uns haben, einverstanden?«


  Er nickte schweigend und war zu verstört, um zu diskutieren.


  Das endlose Gras vor ihnen wogte sanft.
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  Sie saßen im großen Hauptsaal des Hauses an einem schweren Tisch aus blauem Stein und blätterten lange Zeit die Inkunabel durch, ohne irgendetwas Wichtiges über die Familien zu erfahren. Der Verfasser war ein Gelehrter, der sich damit begnügt hatte, die anekdotischen Fakten aufzulisten, ohne etwas von der Natur der Menschen zu ahnen, über die er berichtete.


  Nathan, der es für Shaé aufmerksam übersetzte, war nahe dran aufzugeben, als er schließlich einen interessanten Abschnitt entdeckte. Er las ihn laut vor:


  »›Auch wenn am Ende des Krieges die körperliche Hülle des Anderen vernichtet war, konnte sein Wesen dennoch nicht zerstört werden. So wurde es dreigeteilt und jeder Teil in einer Weltblase verschlossen. Die Familien wahrten jedoch die Hoffnung, sich des Anderen endgültig zu entledigen. Also wurde das achte Tor geschaffen, um den Anderen in seiner Ganzheit zu treffen. Es wurde beschlossen, dass die Baumeister die drei Tore bewachen, die zu den Weltblasen führen, dass aber die Überwachung des achten Tors bis in alle Ewigkeit allen Familien oblag. Deshalb wurde es außerhalb des Hauses errichtet und in einem Marmorwürfel versiegelt.‹«


  »Das ist alles andere als klar«, merkte Shaé an.


  »In der Tat«, stimmte Nathan zu, »nur nicht, was die Dauer der Überwachung betrifft. Die Familien haben offensichtlich den Begriff der Ewigkeit unterschätzt.«


  Er überflog die letzten Seiten des Buchs, um wieder zum Plan des Hauses zurückzukehren.


  »Hier«, sagte Nathan und zeigte auf einen blassen Strich und die dazugehörige Legende: » Jaalabis janua, Jaalabs Tor.«


  Shaé beugte sich darüber, um die Details der Zeichnung erkennen zu können.


  »Und du bist sofort darauf gekommen, dass es sich um das Haus im Irgendwo handelt?«


  »Ich wusste es, als ich Pratum Vorax gelesen habe, was so viel bedeutet wie: unersättliche Wiese. Der Rest ist logisch.


  Der Raum, in dem wir uns befinden, ist hier, Barthélemys Tür dort und Jaalabs Tor am anderen Ende des Hauses, anscheinend im zweiten oder dritten Stockwerk.«


  Shaé hob den Kopf.


  »Gehen wir los?«


  »Ohne eine Ahnung, welche Welt uns hinter dieser Tür erwarten wird? Bist du dir sicher?«


  »Wenn dein altes Buch keinen Mist erzählt, kommen wir in der Weltblase von Jaalab raus.«


  »Wir müssen nur noch herausfinden, was eine Weltblase eigentlich ist«, entgegnete Nathan. »Und ehrlich gesagt frage ich mich, ob wir uns wünschen sollen, dass sich Jaalab dorthin zurückgezogen hat, oder lieber hoffen, dass er sich außerhalb aufhält.«


  »Laut Rafi hat ihn dein Onkel Barthélemy verletzt, und er musste sich in sein Loch verkriechen, um sich zu kurieren. Er ist in seiner Weltblase, glaub mir, und wir werden ihn dort aufscheuchen.«


  


  »Super …«, spöttelte Nathan.



  Shaé kommentierte das mit einem Schulterzucken und stand auf. Seufzend folgte Nathan ihr.


  Er zögerte, ob er das Schwert an seinem Gürtel befestigen oder auf seinen Rücken schnallen sollte, entschied sich dann für die zweite Lösung. So konnte er es zwar nicht ganz so schnell ziehen, würde aber nicht Gefahr laufen, damit irgendwo hängen zu bleiben oder es im entscheidenden Moment als Hindernis zu empfinden.


  »Die Inkunabel lasse ich hier, okay?«


  »Gute Idee, dann haben wir sie noch nach unserer Rückkehr.«


  Nathan ging nicht auf den Optimismus ein, der aus Shaés Worten sprach.


  Gemeinsam brachen sie auf, um das Haus zu erkunden.


  


  


  



  


  Sie liefen fast eine halbe Stunde, stiegen mindestens zehn Treppen hoch, durchquerten eine Vielzahl von Räumen, die reicher möbliert waren als die im Erdgeschoss, und liefen unzählige Flure entlang, bevor sie endlich Jaalabs Tor erreichten.


  Nathan, der befürchtet hatte, er würde es nicht erkennen, stellte fest, dass er sich grundlos gesorgt hatte. Alle Türen im Haus bestanden aus Holz, nur Jaalabs Tor war aus einer dunklen Metallplatte gefertigt, die mit Stahlnägeln verstärkt war. Sie hatte etwas Bedrohliches, und der Türknauf aus Elfenbein in ihrer Mitte wirkte beinahe lächerlich.


  


  »Wir sind dumm!«, rief Nathan, als er sie sah. »Vollkommen dumm!«



  »Was ist denn?«


  »Wir können diese Tür nicht so benutzen wie die, durch die wir ins Haus gekommen sind«, erinnerte er sie.


  »Wie sollen wir …«


  Er hielt inne und lauschte der inneren Stimme, die plötzlich in seinem Kopf sprach und das altüberlieferte Gedächtnis der Mnemiker übertrug.


  »Von den eintausendsiebenhundertundsieben Türen des Hauses im Irgendwo wurden seit Beginn unserer Welt eintausendsiebenhundert von den Baumeistern geschaffen.


  Jeder, der einmal hindurchgegangen und zum Irgendwo gelangt ist, kann sie benutzen.


  Die sieben anderen Türen, die Eisentore, öffnen sich vom Haus aus. Sie führen zu anderen Orten, zu fremden und gefährlichen Orten. Diese Orte sind sogar so gefährlich, dass die Baumeister weise entschieden haben, ihre Benutzung nur auf die Mitglieder ihrer Familie zu beschränken.


  Und sie haben geschworen, dass sie sie nicht mehr benutzen würden …«


  Nathan brummelte irritiert vor sich hin.


  »Das ist der richtige Moment, um dich zu offenbaren«, rief Nathan der unsichtbaren Stimme zu. »Wenn es noch mehr Dinge gibt, die ich wissen sollte, dann sag’s mir jetzt. Das würde Zeit und mir vielleicht eine Menge Ärger ersparen!«


  Das Gedächtnis der Mnemiker blieb stumm. Mit einem Seufzer der Enttäuschung erzählte er Shaé, was er erfahren hatte.


  »Das deckt sich mit dem, was wir in der Inkunabel gelesen haben«, bemerkte sie. »Ich habe jedenfalls nicht das Gefühl, dass Jaalab durch diese Tür gekommen ist.«


  »Laut Rafi sind die drei Teile des Anderen wieder frei.


  Wenn wir eine logische Erklärung für die Rückkehr Jaalabs finden wollen, dann müssen wir jenseits des achten Tores suchen. Aber eins nach dem anderen, okay?«


  »Gut. Bist du bereit?«


  »Bereit.«


  Nathan zog sein Schwert und ging in Stellung. Shaé legte ihre Hand auf den Türknauf aus Elfenbein.


  Mit einem schaurigen Knarzen ging die Tür auf.
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  Ein grauenhafter Geruch.


  Ein grässliches Gemisch aus Schwefelgestank, fauligmodrigem Sumpf und Verwesungsausdünstungen.


  Und dann das Licht.


  Schmerzhaft und dennoch fahl. Dämmerig, wobei diese Dämmerung das Ende der Menschheit verkünden musste und nicht den anbrechenden Tag.


  Und schließlich die Vegetation.


  Feucht und stickig, ein ungesundes, ins Gelbliche verlaufendes Grün; fette Pflanzen, deren Blätter spitze Stacheln trugen; verkrüppelte Bäume mit gewundenen Stämmen, von denen jeder Ast Bedrohung und Verwünschung verhieß; Dornenbüsche, in denen tausend Gefahren lauerten; Moose mit todbringenden Ausdünstungen.


  Eine Endzeitvegetation.


  Ein schmaler Pfad wand sich durch die schaurige Landschaft auf eine schroffe Felsspitze zu, deren wilder Umriss sich zwischen den Zweigen abzeichnete.


  Sie blickten in den dunstigen Himmel und drehten sich dann gleichzeitig um.


  Sie standen am Fuß einer niedrigen Felswand, von der eine Fülle fetter, mit vielen Stacheln besetzter Schlingpflanzen herabhing. Die Rückseite des Tores bestand aus schwarzem Stein, in deren Mitte der gleiche Knauf aus Elfenbein angebracht war wie auf der anderen Seite.


  


  »Wohin gehen wir?«, erkundigte sich Nathan.



  »Folgen wir dem Pfad. Irgendwohin muss er führen.«


  »Vielleicht tausend Kilometer von hier weg. Oder noch weiter, wenn wir Pech haben.«


  »Wir sind in einer Weltblase. Einem Gefängnis. Meine Vorfahren haben es einzig aus dem Grund gebaut, um Jaalab einzuschließen. Glaubst du, sie waren so dumm und haben ihm ein so großzügiges Gefängnis gebaut?«


  Nathan sah sie einen kurzen Moment überrascht an.


  Sie strahlte eine Selbstsicherheit aus, die er bisher nicht von ihr kannte.


  »Du hast dich verändert«, sagte er.


  »Und du wiederholst dich.«


  »Ich meine deine Art, dich auszudrücken.«


  »Hab ich verstanden. Komm, weiter.«


  Sie setzten sich in Bewegung.


  


  


  



  


  Die Weltblase war eigenartig still. Nur das Rauschen der Blätter und das Surren der unsichtbaren Insekten waren zu hören. Daher klang das Geheul, das plötzlich ausbrach, übermäßig laut. Es ertönte zwar ein gutes Stück weiter weg, aber die beiden Wanderer erkannten die Kreatur, die es ausgestoßen hatte: ein Werwolf.


  »Hat dir dein mnemisches Gedächtnis nicht verraten, dass Lykanthrope nur durch Silberklingen verletzbar sind?«, fragte Shaé flüsternd.


  »Doch, aber ein paar Minuten später hatte ein Bär das Gegenteil bewiesen.«


  »Ich kann mich nur in einen Panther verwandeln.«


  


  »Hoffen wir, dass das ausreicht.«



  Mit doppelter Vorsicht folgten sie weiter dem Weg.


  


  


  



  


  Als sie sich der Felsspitze näherten, hörte das Moos auf, und der Boden wurde steiniger, was das Laufen erschwerte. Ab hier stieg der Weg nur noch an, aber die Vegetation an den Rändern blieb genauso dicht und feindlich.


  Wie ein Sumpf.


  Mehrmals erkannten sie die Umrisse einer Art Schwein mit zartgliedrigen und missgebildeten Füßen, und einmal ein kräftiges Tier mit gelblichen Stoßzähnen, das ein heiseres Grunzen von sich gab, als es den Weg freimachte. Das Geheul des Werwolfs war nicht mehr zu hören.


  Aber er musste in der Nähe sein.


  Halb Wolf, halb Mensch, war er ein Killer, der die Kunst des Jagens beherrschte. Ausgestattet mit einem ausgezeichneten Geruchssinn, spürte er seine Beute in kilometerweiter Entfernung auf, verfolgte sie notfalls tagelang und näherte sich ihr dann im geeigneten Augenblick ohne den geringsten Laut.


  Lautlos versteckte er sich und lautlos sprang er. Als sie ihn sah, war es zu spät.


  Viel zu spät.


  Shaé hörte ihn erst, als er nur noch ein paar Meter weit weg war.


  »Da, rechts! Ein Werwolf. Hinter dem Baum.«


  Nathan sah auf.


  »Okay.«


  Ein Schritt. Zwei. Fünf.


  


  Das Monster kam aus einem Dickicht geschossen, mit offenem, schäumendem Maul, übergroßen Fangzähnen und pelzigen, mit blutgierigen Krallen besetzten Pfoten.



  Das Schwert pfiff schneidend durch die Luft. So schnell, dass kein lebendes Wesen ihm hätte ausweichen können.


  Die Klinge traf ihn am Hals.


  Tödlich.


  Nathan rechnete mit einem fürchterlich harten Druck auf seine Unterarme. Er spürte, wie der Stahl das Fell, das Fleisch und den Knochen durchtrennte, als seien sie aus Papier. Ungebremst. Nur mit einem Zischen.


  Der Gesang des Masamune.


  ›Dieses Schwert gehört dir. Gebrauche es richtig, es wird dir dienen. Achtest du es, so wird es dich überraschen. Es wird dir deinen Weg öffnen.‹ Die Worte von Meister Kamata hallten in Nathans Kopf wider, schwer und erfüllt von neuem Sinn. Im Stillen dankte er dem alten Sensei.


  Der Kopf des Werwolfs war bis zu Shaés Füßen gerollt.


  Sie betrachtete ihn einen Moment mit unergründlichem Gesichtsausdruck.


  »Dein Ding schneidet nicht schlecht«, stellte sie fest.


  


  


  



  


  Ein Stück weiter lichtete sich der Bewuchs, der Weg wurde breiter und mündete in einen weiträumigen Vorplatz.


  Hier erhob sich die Felsspitze.


  Sie war schroff, bestand aus Steinplatten, schmalen Absätzen, Vorsprüngen und Schlünden und ragte über einhundert Meter hoch auf. Den höchsten Punkt auf ihrem Gipfel bildete eine massive Konstruktion aus schwarzem Stein.


  Shaé und Nathan tauschten Blicke aus. Sie waren kurz vor dem Ziel und mussten nur noch eine Möglichkeit finden, diesen Fels zu erklimmen.


  In dem Augenblick, als sie die Stufen entdeckten, die in den Stein gehauen waren und eine schwindelerregende Treppe bildeten, erhob sich hinter ihnen ein Grollen.


  In unmittelbarer Nähe.


  Der erste Grœn tauchte aus einer Felsspalte auf. Dann folgte ein zweiter und ein dritter, und ganz schnell waren sie von einer Horde Todeshunde umringt. Ungefähr zwanzig wilde Monster mit bestialischen Zähnen. Zwanzig Killer, die sich geschlossen auf sie zu bewegten.


  Shaé verwandelte sich in einen Panther.


  Aus dem Augenwinkel sah Nathan, wie sie ihre wunderbare Muskelmasse anspannte, während sie ihre Ohren an den Schädel legte und ihre Fangzähne aufblitzen ließ.


  Eindrucksvoll.


  Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie die Grœne kurz stehen blieben. Es waren nur Hunde, und Hunde fürchten sich vor nichts mehr auf der Welt als vor Panthern.


  Die Grœne besannen sich trotzdem sehr schnell.


  Nathan ging in Stellung.


  Die Todeshunde gingen zum Angriff über.
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  Der erste Grœn sprang aus einer unglaublichen Entfernung. Sein weit aufgerissenes Maul hatte Nathans Kehle im Visier.


  Das Schwert hieb ihn glatt entzwei. In Höhe des Brustkorbs, ohne auch nur ein bisschen zu rucken. Die beiden blutigen Hälften des Todeshundes waren noch nicht zu Boden gefallen, da fuhr die blitzende Klinge in einem fast unsichtbaren Bogen durch die Luft und trennte eine Pfote ab, dann wieder hoch und schlitzte einen Bauch auf, um anschließend auf einen Schädel niederzugehen. Ein Dauergemetzel.


  Nathan war zum Irrwisch geworden.


  Sein Schwert tanzte um ihn herum und bildete einen undurchdringlichen Stahlpanzer, an dem die Todeshunde zerschmetterten. Sie waren unfähig, ihm auch nur die kleinste Verletzung zuzufügen oder ihn in Gefahr zu bringen. Nicht eine Sekunde.


  Ein tödliches Irrlicht.


  Neben ihm führte Shaé ihren eigenen Kampf. Mit einem Pfotenschlag machte der wilde schwarze Panther den tollkühnen Grœn, der es wagte, sich anzunähern, fertig und sprang dann auf einen ahnungslosen, der sie von hinten angreifen wollte. Sie packte ihn am Genick und schüttelte ihn so heftig, dass die Wirbel des Monsters wie Glas zersplitterten.


  


  Dann ließ sie ihn los, stürzte sich auf den nächsten Gegner und fügte ihm eine grässliche Wunde am ungeschützten Bauch zu, riss, immer noch mit angelegten Ohren, einem anderen den Kopf ab und gleichzeitig die Augen aus, ein endloses Massaker.



  Aus dem Kriegsgeheul und schrecklichen Gebell der Grœne wurden nun Schmerzensschreie und ein elendes Gewimmer.


  Ein Sturm der Panik erfasste die Horde. Besser gesagt das, was von der Horde übrig war. Ein letzter Überlebender.


  Der wollte fliehen, stürzte aber zu Boden, niedergeschmettert von der schwarzen Masse eines Tieres, das sehr viel gefährlicher war als er. Ein kurzes Todesröcheln.


  Dann nahm Shaé wieder ihre Gestalt an.


  Nathan wischte sein Schwert sorgfältig am rauen Fell eines Grœns ab und steckte es wieder in die Scheide. Die Szenerie des Blutbads um sie herum war grauenvoll, und nachdem die Kampfeslust erloschen war, spürte er Ekel in sich aufsteigen. Er schüttelte sich und ging auf Shaé zu.


  Sie betrachtete die verstümmelten Körper der Grœne und die enorme Menge an Blut, die geflossen war, ohne die geringste Rührung. Sie warf Nathan ein Raubtierlächeln zu.


  »Beinahe zu einfach, findest zu nicht?«


  »Nein«, entgegnete er, »finde ich nicht. Wir hätten dabei auch unser Leben verlieren oder zumindest verwundet werden können.«


  »Ich bin verletzt worden.« Sie sagte das so gelassen, als handele es sich um eine harmlose Tatsache.


  


  »Wo?«, erkundigte sich Nathan beunruhigt. »Ist es ernsthaft?«



  Sie deutete mit dem Kinn auf den Ärmel ihres Pullis, der zerrissen und blutverschmiert war. Fieberhaft ergriff Nathan ihren Arm und krempelte den Ärmel hoch. Er fand nicht die geringste Spur eines Bisses.


  »Eine Heilerin«, kommentierte Shaé nüchtern. »Die ganzen Jahre über war diese Fähigkeit in mir vergraben, weil ich Angst vor dem Etwas hatte. Aber jetzt spüre ich, wie es wächst, und ich garantiere dir, dass es mächtig ist!«


  »Mächtig und allzeit bereit«, sagte Nathan. »Bist du bereit für die Fortsetzung?«


  Shaé drehte sich um und blickte auf die Felsspitze und die steile Treppe, die zu ihr hinaufführte. Dort oben stand eine teuflische Kreatur und erwartete sie. Eine Kreatur, die so viele Jahrhunderte überdauert und ihren Groll mit sich geführt hatte. Jetzt bereitete sie ihre Rückkehr vor. Eine Kreatur, die nur eins im Sinn hatte: sie zu töten – und sie hatte die Möglichkeiten dazu.


  »Kein Problem. Gehen wir.«


  


  


  



  


  Die bizarren und glitschigen Treppenstufen waren so uralt, dass sie mit dem Stein fast verschmolzen waren.


  Sie bestanden nur noch aus einfachen Vertiefungen, und es war äußerst schwierig, herauszufinden, wo man den Fuß aufsetzen konnte. Die durch die Erosion abgerundeten Winkel und ihr zufallsbedingter Abstand machten den Aufstieg höchst gefährlich, und sehr bald mussten 314


  


  Nathan und Shaé sämtliche ihrer erstaunlichen Fähigkeiten bemühen, um voranzukommen.


  Auf halber Höhe wurde der pestartige Gestank, der in der Weltblase herrschte, so stark, dass sie sich entschieden, durch den Mund zu atmen, um keinen Schwächeanfall zu erleiden.


  Nathan griff in eine Felsspalte, um sich festzuhalten, zog aber seine Hand augenblicklich wieder zurück. Sie war mit einem seltsamen gelben Staub bedeckt, der aus winzigen Kristallen bestand.


  Argwöhnisch roch er daran: Schwefel! Sofort begriff er, woher der pestartige Gestank in der Luft kam: jede Menge Schwefelsäure verströmte todbringende Dämpfe in unmittelbarer Nähe. Nathan zeigte Shaé seine Entdeckung, aber sie reagierte darauf nur mit einem Schulterzucken.


  Alle Sinne in Alarmbereitschaft, setzten sie ihren Aufstieg fort. Doch sie erreichten den Gipfel ohne Zwischenfall.


  Dieser bestand aus einem kreisförmigen Plateau aus dunklem Granit mit einem Durchmesser von vierzig Metern. In seiner Mitte erhob sich eine wuchtige Konstruktion aus gewaltigen Blöcken, die so exakt übereinandergeschichtet waren, dass die Fugen nur kaum sichtbare Rillen bildeten. Das Dach des Bauwerks bestand aus einer einzigen schwarzen Schieferplatte mit einer Dicke von über einem Meter. Die Masse betrug schätzungsweise Hunderte von Tonnen, und Nathan fragte sich kurz, wer oder was einen solchen Felsen hatte bewegen können.


  Es war keine Öffnung zu sehen.


  


  Vorsichtig umrundeten Shaé und Nathan den Megalithen.



  Der Ausblick auf der anderen Seite raubte ihnen den Atem. Statt des übelriechenden Dschungels, den sie durchquert hatten, lag nun eine Wüste aus verformten Felsen und spitzen Nadeln vor ihnen, die wie Verwünschungen zum Himmel zeigten. Steinplatten in labilem Gleichgewicht am Rand unergründlicher Schlünde. Und tief unter ihnen eine Fläche mit kristallinem Wasser, das den Fuß der Felsspitze umspülte.


  Nein, Wasser war das nicht.


  Aus Wasser entweichen keine Gasbläschen.


  Es war Säure. Die Säure, die Nathan kurz zuvor gerochen hatte. Ein Säuresee.


  »Was für ein angenehmer Besuch.«


  Eine tiefe Stimme donnerte von hinten. Sie fuhren hoch und drehten sich beide gleichzeitig um. Hypnotisiert von diesem Panorama, hatten sie für einen Moment lang vergessen, wo sie sich befanden.


  Jaalab stand vor ihnen, barfuß, mit einer braunen Toga bekleidet, und hielt einen langen, dunklen hölzernen Stab in der Hand.


  Er hatte seine vollkommen schwarzen Augen auf sie gerichtet, und seine Statur trotzte dem Himmel. Als Nathan ihn ansah, hatte er plötzlich das Gefühl, einem antiken Gott gegenüberzustehen. Im selben Augenblick überkam ihn eine Welle der Resignation.


  Durfte man sich ungestraft einem Gott widersetzen?


  Ein sarkastisches Lachen neben ihm traf ihn wie ein Elektroschock.


  Es war das Lachen von Shaé.


  


  »Freu dich nicht zu früh«, fauchte sie, »wir sind hier, um dich zu töten.«
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  Jaalab musterte sie verächtlich.


  »Du lachst, du arme Larve! Du jämmerliches, eingebildetes Nichts! Weißt du, dass mehr als tausend deiner Vorfahren vor dreißig Jahrhunderten das versuchten, was du alleine versuchst? Und alle sind gescheitert!«


  »Sie sind nicht gescheitert«, warf Nathan ein, »sie haben dich in diese Weltblase eingesperrt.«


  »Was heißt das schon! Das achte Tor ist offen. Seitdem kann ich diesen Ort verlassen und betreten, wie es mir passt.«


  »Das werden wir ändern«, fauchte Shaé. »Ein für alle Mal.«


  Jaalab brach in schallendes Gelächter aus.


  »Ich bin die Kraft des Anderen!«, rief er und wurde dann leiser. »Niemand kann mich töten. Niemand, hört ihr! Und wisst ihr, warum? – Weil ich unsterblich bin!«


  »Ein Unsterblicher, der sich versteckt, um seine Verletzung auszukurieren!«, spottete Nathan, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Ein Unsterblicher, der sich von Grœnen beschützen lässt! Ein Unsterblicher, der Angst vor zwei armseligen Larven hat! Komisch, nicht wahr?«


  Er wollte ihn durch seine Worte verunsichern. Sein Selbstwertgefühl verletzen. Die Verachtung, die in seiner Stimme schwang, traf ihr Ziel. Jegliche Spur von Humor verschwand aus Jaalabs Gesicht. Er biss die Kiefer zusammen, seine beeindruckende Muskulatur spannte sich an, und sein Griff um den Stab wurde fester. Nathan legte die Hand an sein Schwert, und Shaé bereitete ihre Metamorphose vor.


  »Ich gebe euch eine letzte Chance«, hauchte Jaalab heiser. »Verschwindet von diesem Ort. Flieht, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, entgegnete Nathan. »Du hast meine Eltern getötet, du hast uns wie Tiere gejagt, du hast Unschuldige umgebracht. Wir sind hier, um dem ein Ende zu bereiten!«


  »Sehr gut!«


  Jaalab hob seinen Stab und sprach ein Wort aus.


  Ein einziges.


  Ein Wort mit barbarischen Konsonanten.


  Ein unverständliches.


  Ein kurzes, aggressives Wort. Ein Todeswort.


  Eine Fontäne purpurnen Lichts schoss aus dem Stab, unangenehme Wellen breiteten sich aus und überfluteten Nathan und Shaé.


  Eine intensive Kälte strömte durch ihre Körper. Ihr Atem geriet ins Stocken und ihr Herz schrie kurz und schmerzhaft um Hilfe. Doch wie es gekommen war, hörte es wieder auf.


  Die Kälte entwich wieder, vertrieben von einer warmen Welle, die in jede ihrer Zellen drang, ihre Lungen füllte und ihr Herz wieder schlagen ließ. Der Schmerz verschwand, als habe er nie existiert.


  »In euren Adern fließt dieses verdammte Blut«, brummte Jaalab. »Es wehrt sich gegen die Kräfte von Malarkadien, aber glaubt nicht, dass es euch etwas nutzt.


  


  Es gibt viele Möglichkeiten, das Ungeziefer loszuwerden.«



  Mit einem kurzen Laut fuhr eine gezackte Klinge aus dem Stockende. Das Masamune gab einen gedämpften Klang von sich, als es aus der Scheide gezogen wurde.


  Sie beobachteten sich gegenseitig eine Ewigkeit, dann ging Jaalab zum Angriff über. Deutlich schneller als ein Werwolf oder ein Grœn. So schnell, dass Nathan seinem Hieb nur mit äußerster Not entkam und er den Stab samt Klinge gerade so mit dem Schwertrücken abwehren konnte. Dann wollte er seinerseits einen Treffer landen, musste aber bereits einem zweiten Hieb ausweichen. Die Klinge verfehlte um Haaresbreite seinen Schädel.


  Dann traf ihn eine Monsterfaust voll in den Magen.


  Ihm blieb die Luft weg, und er sackte zu Boden. Durch den Schlag verlor er sein Schwert und blieb halb bewusstlos liegen, als Jaalab mit seinem Stock ausholte.


  Die gezackte Klinge funkelte bedrohlich und zielte auf seine Kehle. Traf sie jedoch nicht.


  Shaé war gesprungen.


  Die Krallen ihrer vier Pfoten bohrten sich in Jaalabs Brust, zerrissen die Toga und fügten ihm tiefe Wunden zu, aus denen das Blut in Fontänen spritzte.


  Der Koloss taumelte rückwärts. Gerade als sich die Kiefer der Raubkatze in seine Halsschlagader festbeißen wollten, fing er sich wieder. Mit einer Hand packte er den muskulösen Hals des Panthers. So leicht, als handelte es sich um ein Kätzchen, riss er ihn sich vom Leib und hielt ihn ausgestreckt von sich.


  Die Zeit schien bei dieser unglaublichen Szene stillzustehen: ein Titan, der einen schwarzen Panther mit einer Hand im Griff hat, während zu seinen Füßen ein niedergestreckter Kämpfer lag, der versuchte, nach seinem Schwert zu greifen. Dann holte Jaalab mit seinem Stock aus.


  Er warf Shaé in die Luft, und während sie sich in der Luft drehte, um wieder auf ihren Pfoten zu landen, stach er zu.


  Die Klinge traf den Panther zwischen die Rippen. Der Stahl verschwand vollständig im dunklen Fell, um auf der anderen Seite blutverschmiert wieder auszutreten. Ohne das geringste Zögern zog Jaalab mit einem Ruck seine Waffe wieder heraus, die ein entsetzliches Loch in der Flanke des Panthers hinterließ, dessen Konturen plötzlich verschwammen.


  Shaé kam wieder zum Vorschein.


  Sie lag auf dem Rücken und presste die Handflächen gegen die schreckliche Wunde nahe an ihrem Herzen.


  Vergeblich versuchte sie, den herausspritzenden Blutstrom zu stoppen. Blut perlte als Schaum aus ihrem Mundwinkel und lief über ihr Gesicht.


  Shaé bebte, ihr Rücken bog sich durch und fiel wieder zusammen.


  Jaalab machte einen Schritt in ihre Richtung. Er holte wieder mit seinem Stab aus, hielt aber inne, um mit der Hand an die zwanzig Zentimeter lange Stahlspitze zu fassen, die aus seinem Bauch herausragte. Er blickte verwundert an sich herunter, betrachtete einen Moment die Klinge des Schwerts und die klaffende Wunde in seinem Magen.


  Mit einer fließenden Bewegung zog Nathan das Schwert wieder heraus. In ihm kochte eine gewaltige Wut, die sich paarte mit einer absoluten Gewissheit: er würde dieses Monster töten!


  Als Jaalab, behände wie eine Schlange, mit dem Stab in seine Richtung schwenkte, war Nathan bereit.
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  Jaalab schlug zu.


  Wie er immer zugeschlagen hatte. Mit der tödlichen Wirkung eines geborenen Killers. Er war die Kraft des Anderen, und glücklicherweise hatte er sich am achten Tor auch noch diesen hervorragenden Körper aneignen können. Groß, kräftig und ausdauernd. Ein traumhaftes Spielzeug, den die Macht des Anderen zur perfekten Waffe geformt hatte.


  Die Klinge Mesopias zischte. So schnell, dass ihr niemand entkam. Nathan entwich ihr.


  Im selben Augenblick spürte Jaalab, wie der Stahl dieses teuflischen Schwerts eine glühende Linie in seinen Bauch ritzte, genau an der bereits getroffenen Stelle, die noch kaum Zeit gefunden hatte zu vernarben.


  Er stieß ein wütendes Grollen aus, ließ seinen Stab kreisen und hieb zu.


  Immer und immer wieder.


  Als das unzerstörbare Holz Malarkadiens auf den Stahl des Masamune traf, war der Schlag so heftig, dass es Jaalab die Arme verdrehte. Der Junge glitt unter seinem Schwert, das er schützend über sich gehalten hatte, hindurch und stach ihm dann damit ins Fleisch. Ein entsetzlicher Schmerz durchzuckte den Bauch des Monsters.


  Der Hauch eines Zweifels ging Jaalab durch den Kopf, und er wich einen Schritt zurück.


  


  Nathan setzte nach.



  Seine ganze Seele hatte sich in das Langschwert gelegt.


  Er wusste nicht mehr, wer – das Schwert oder er – von dem mythischen Waffenmeister geschmiedet worden war. Ebenso wenig wusste er, wer von beiden wen kontrollierte.


  Jaalab holte zu einem neuen, furchtbaren Schlag aus.


  Nathan hob seine Klinge, um den Stab abzuwehren, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten, sondern im Gegenteil, ihn zur Seite abgleiten zu lassen und ihn zu neutralisieren. Er zielte auf den Bauch – was Jaalab erwartete –, stach dann aber in sein Gesicht und riss ihm die Wange bis zum Knochen auf.


  Im Handumdrehen schloss sich die Wunde wieder, aber Nathan interessierte das nicht. Er stieß wieder zu.


  Diesmal in den Bauch. Mit Vergnügen spürte er, wie die Klinge in das bereits offene Fleisch eindrang. Er bekämpfte keinen Gott, er bekämpfte ein Monster.


  Und er würde es töten.


  Zu keinem Zeitpunkt riskierte er auch nur den kleinsten Blick in Shaés Richtung. Sein Kampf erforderte totale Konzentration, doch er wusste jenseits dieser Konzentration, dass sie lebte. Er spürte es mit absoluter Gewissheit.


  Jaalab wich einen weiteren Schritt zurück. Und einen dritten.


  Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten hatte er Schmerzen. Sein Bauch war nur noch eine blutige Wunde, und seinen Kräften gelang es nicht mehr, sie zu vernarben. Er verlor sein Blut, seine Kraft, seine Hoffnung.


  Er begriff, dass das Ausweglose eintreten würde.


  


  Er versuchte, alles auf eine Karte zu setzen.



  Als sie sich dem Rand des Plateaus näherten, senkte Nathan seinen Schwertgriff. Die Klinge drang in den Bauch seines Gegners.


  Fürchterliche Qualen. Nicht auszuhalten.


  Jaalab ließ seinen Stab fallen und packte das Schwert – und Nathan mit ihm.


  Der erkannte die Falle einen Sekundenbruchteil zu spät. In seiner Eile, den Gnadenstoß auszuführen, hatte er nicht gesehen, dass sein Gegner die Waffe losgelassen hatte, und war ihm zu nahe gekommen. Jaalabs Umklammerung schnürte ihm die Luft ab. Seine Rippen krachten, während seine Kräfte schwanden. Er schluckte, doch die Luft gelangte nicht mehr in seine Lungen und er fing an, das Bewusstsein zu verlieren. Er konnte noch so sehr versuchen, sine Muskeln anzuspannen, der Schraubstock lockerte sich keinen Millimeter. Im Gegenteil: seine Finger öffneten sich gegen seinen Willen.


  Wenn er das Schwert losließ, war er tot.


  Er war schon fast tot.


  Nathan bündelte seine letzten Kräfte und drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen das Schwert. Es schob sich bis zum Schaft in Jaalabs Eingeweide. Vor Schmerz gab er ein bestialisches Grollen von sich. Und wich zurück.


  Jaalab stieß mit dem Absatz gegen einen Stein und schlingerte am Rande des Abgrunds.


  In einem Moment der Klarheit keimte in Nathan plötzlich eine Hoffnung. Wenn Jaalab ins Leere stürzte, würde er sicherlich mit hinabstürzen, aber dann wäre die Welt wenigstens für immer von dieser teuflischen Kreatur befreit. Und Shaé wäre wohlbehalten.


  


  Dennoch erlangte Jaalab sein Gleichgewicht wieder, und Nathans letzte Hoffnung verflog. Er hatte nicht mehr die Kraft, sein Schwert aufzuheben. Und auch wenn die Wunde, die er seinem Feind zugefügt hatte, sehr tief war, tödlich war sie nicht. Jaalab würde überleben.



  Und er musste sterben.


  Der Titan umklammerte ihn jetzt noch fester.


  Nathan spürte, wie ein Rinnsal aus Blut aus seiner Nase floss, es wurde dunkel um ihn.


  Mit einem wilden Fauchen landete ein entfesselter schwarzer Panther auf Jaalabs Oberkörper. Mit zwei verheerenden Pfotenschlägen riss die Wildkatze sein Gesicht in Fetzen, während sich ihr Gebiss in die Schulter grub und sie mit einem scheußlichen Geräusch zermalmte.


  Der Schraubstock, der Nathan zerquetschte, lockerte sich. Mit dem Sauerstoff kehrte das Leben in ihm wieder zurück. Dann sein Augenlicht. Gerade noch rechtzeitig, um Jaalab in die Tiefe stürzen zu sehen, und an ihm festgekrallt Shaé.


  Er war unfähig, seinen Körper zu kontrollieren, und fühlte, wie er mit den beiden hinabgezogen wurde.


  Genau in diesem Moment verwandelte sich Shaé.


  Wurde wieder menschlich.


  Ohne auf Jaalabs Schläge zu achten, die auf ihren Rücken und ihr Gesicht einprasselten, packte sie Nathans Bein und trommelte gegen seine Brust. Mit aller Kraft.


  »Du bleibst da!«


  Sie schrie. Durch die Wucht fiel Nathan rückwärts und landete auf seinem Hinterteil, während sein Schwert genau neben ihm klirrend auf den Felsen schlug.


  


  Nathan warf sich nach vorne und sah in den Abgrund.



  Zwei sich umklammernde Gestalten stürzten hinab.


  Immer schneller. Immer tiefer.


  Auf den Säuresee zu.


  Jaalab fuchtelte umher und wollte sich von Shaé, dem Panther, befreien, der seine ganze Energie aufbrachte, um das Werk der Zerstörung fortzusetzen, das das Schwert begonnen hatte. Er zerfetzte ihm mit seinen Krallen und Zähnen den Bauch.


  Sie kamen der Oberfläche des Sees immer näher.


  Ein verzweifelter Schrei ertönte. Nathan brauchte einen Moment, bis er verstand, dass er derjenige war, der geschrien hatte.


  Er schrie immer weiter.


  Bis seine Stimme versagte.


  Einhundert Meter tiefer verschwamm die winzige Form des Panthers.


  Bis sie völlig verschwunden war.


  Der sterbende Jaalab tauchte alleine in die Säure. Sein Körper verschwand unter der Oberfläche. Nun begann die giftige Flüssigkeit mit ihrer Zerstörungsarbeit. Sie griff das Fleisch an, löste die Knochen auf und verwandelte Muskeln und Sehnen in giftige Dämpfe.


  Als das tödliche Brodeln nachließ, war von der Kraft des Anderen nur noch ein gräulicher Nebel da, den ein Windhauch vertrieb.


  Hoch oben über dem See ließ sich ein Adler mit riesiger Spannweite und nachtschwarzem Gefieder sanft durch die Lüfte gleiten.
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  Ich dachte, du könntest dich nur in einen Panther verwandeln.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Und?«


  »Ich habe mich geirrt.«


  Im Erdgeschoss angelangt, zog Shaé Nathan bis zu Barthélemys Tür, vor der sie stehen blieb. Ohne weiter auf seine Fragen einzugehen, hielt sie ihre Handflächen dagegen.


  »Was machst du?«, fragte Nathan plötzlich beunruhigt.


  »Ich sehe nach.«


  Sobald ihre Haut die Tür berührte, wurde diese für ihre Augen durchsichtig. Auch wenn sie auf das, was sie sah, gefasst war, zuckte sie zusammen. Und als sie Nathan die Szene schilderte, zitterte ihre Stimme:


  »Milizionäre. Zwei, drei, nein, fünf, sieben … schwer bewaffnet, mit Suchgeräten. Sie wissen, dass wir hier sind, Nat, sie warten nur darauf, dass wir rauskommen.


  Wir haben gar keine Chance, uns an ihnen vorbeizuschleichen. Nicht die geringste.«


  Sie drehte sich zu ihm um.


  »Zwecklos, wenn wir bis zur Tür von Valenciennes laufen. Dort erwartet uns das gleiche Empfangskomitee im Keller der Bibliothek.«


  »Und die anderen Türen?«


  


  »Ich bin Baumeisterin, keine Zauberin. Die Regel, die besagt, dass die Türen sich nur denjenigen öffnen, die sie benutzten, um in das Haus zu gelangen, gilt auch für mich.«



  »Und die Eisentüren?«


  »Ich nehme an, mit Hilfe der Karte aus der Inkunabel und mit ein wenig Zeit könnten wir sie entdecken. Aber um durch sie hindurchzugehen? Vergiss nicht, dass unsere Vorfahren es für besser hielten, sie zu verschließen.


  Du kannst dir vorstellen, was sich auf der anderen Seite befindet.«


  »Das achte Tor? Das Jaalab erwähnte und das ihm erlaubte, sich zu befreien?«


  »Dieses Tor befindet sich nicht innerhalb des Hauses. So steht es in der Inkunabel!«


  »Also sitzen wir hier fest«, schloss Nathan.


  Langsam gingen sie zum Hauptsaal zurück.


  Von Zeit zu Zeit legte Shaé ihre Hand auf eine der Türen, die ihnen verboten waren, und erzählte Nathan, was sie auf der anderen Seite sah: Ruinen antiker Bauwerke, Urwälder, belebte Straßen, Wüstenlandschaften, feuchte Kellergewölbe, und einmal den lebendigen Schalterraum einer Bank zur Hauptgeschäftszeit. Am häufigsten jedoch herrschte hinter den Türen schwarze Nacht oder sie waren im Laufe der Jahrhunderte mit Tonnen von Erde und Steinen zugeschüttet, so dass Shaé nichts erkannte.


  Sie wussten nicht, wie sie das Haus verlassen konnten.
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  Sie saßen auf einem bequemen Sofa, das sie auf die Terrasse gestellt hatten. Vor ihnen erstreckte sich die Wiese, das Pratum Vorax, bis zum Horizont, und friedliche Wellen liefen über sie hinweg. Trügerische.


  Nathan befand sich nach der Begegnung mit Jaalab in bemitleidenswertem Zustand.


  Seine Augen taten ihm immer noch weh, ebenso seine Schultern und sein Genick. Die Haut seines Oberkörpers war grün und blau, und bei der kleinsten abrupten Bewegung verzog er das Gesicht.


  Dennoch waren die Schmerzen seine geringste Sorge.


  Es hätte ihn beunruhigen müssen, dass das Haus im Irgendwo zum Gefängnis geworden war, aber es gelang ihm nicht, sich auf dieses Problem zu konzentrieren.


  Er dachte an Shaé.


  So nah und doch so fern.


  Sie räkelte sich lässig und fuhr mit der Hand durch ihr langes schwarzes Haar, schob es über den Kopf und ließ es sich wieder ins Gesicht fallen, streckte sich wieder und ließ ihre fein ausgebildeten Muskeln spielen. Dann gähnte sie … und lächelte.


  ›Ein Panther‹, dachte Nathan und sah sie bewundernd an, ›man könnte meinen, ein Panther!‹


  »Ich habe Hunger«, murrte sie, als würde sie ihm zustimmen.


  


  »Auch wenn das Haus noch so riesig ist, ich fürchte, es gibt keine Speisekammer«, antwortete Nathan. »Und wenn es eine gibt, sind die Lebensmittel seit Jahrhunderten vergammelt, was auf dasselbe hinausläuft.«



  »Ich könnte ja dich verschlingen!«


  »Nur zu!«


  Shaé zuckte zurück und hielt inne.


  Nathan glaubte zuerst an einen Scherz und hätte beinahe gelacht, aber dann verstand er, dass sie es ernst meinte.


  Sie ertrug seine Nähe nicht. Würde sie vielleicht niemals ertragen. Als Reaktion auf diese Abneigung wurde ihre Seele von einem fast körperlichen Schmerz erfasst.


  Dennoch zweifelte er nicht an dem, was sie ihm gestanden hatte: ›Gerade erst habe ich dich gefunden, da fürchte ich auch schon wieder, dich zu verlieren.‹ Er dachte an die Worte, die sie ihm ins Ohr geflüstert hatte, bevor sie gegen Jaalab in den Kampf gezogen waren. Sie hatte sein Leben verändert, ihm einen Sinn gegeben, und er hatte nicht vor, es ohne sie weiterzuführen.


  Warum errichtete sie eine Barriere zwischen ihnen?


  Im selben Augenblick war ihm klar, dass alles verloren wäre, wenn er diese Barriere akzeptieren würde, alles: ihre Beziehung, ihre Zukunft, ihr Leben.


  »Shaé, ich … ich verstehe nicht«, stammelte er. »Ich verstehe nicht, weshalb, ach, vergiss es! Shaé, ich … ich kann ohne dich nicht leben.«


  »Wieso nicht?«


  Eine geflüsterte Frage.


  »Weil …«


  Er hielt inne, erschreckt durch das unbekannte Universum, das sich vor ihm auftat. Er war unfähig, einen Schritt vorwärts zu machen. Unfähig, sich noch mehr auszuliefern. Sie lächelte ihn traurig an.


  »Drei Worte, die so schwer auszusprechen sind, nicht wahr?«


  »Shaé, du …«


  »Warte. Beim letzten Mal, als jemand sie zu mir gesagt hat, war ich sechs Jahre alt, Nat. Sechs Jahre. Drei Worte sind bei einem Autounfall verschwunden, und um mich herum hat sich ein Graben aufgetan. Ein entsetzlicher Graben der Einsamkeit. Drei Worte hätten gereicht, ihn zuzuschütten, aber nie wieder hat jemand sie ausgesprochen, und das Etwas hat sich eingenistet. Weißt du was, Nat?«


  Ohne zu zögern fuhr sie fort:


  »Wenn ich ein Kind haben werde, sage ich sie ihm jeden Tag, diese drei Worte! Ich werde sie ihm vorsingen, sie als unendliches Gedicht vortragen, als Gegengift gegen die Turbulenzen des Lebens, als eine Erklärung des Glücks. Ich werde nachts aufstehen, um sie ihm ins Ohr zu flüstern, es in den Schlaf zu wiegen und seine Albträume zu vertreiben. Und wenn es weit weg ist, werde ich sie in den Himmel rufen, damit der Wind sie ihm bringt. Denn ohne diese drei Worte sind wir nichts.«


  Dann schwieg sie, so schön, dass Nathan den Eindruck hatte, eine Tür würde sich öffnen. Eine Tür zu viel mehr Kräften als die von allen Baumeistern zusammen. Eine Tür, durch die er mit Hilfe von drei Zauberworten hindurchgehen könnte. Diese drei Worte, die in jeder einzelnen seiner Fasern pochten, bis ins Innerste seiner Seele. Dieses drei Worte, die von Anbeginn an in ihm existierten. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  


  Drei Worte.



  Er flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Shaé zitterte.


  Entgegen ihrer Erwartung tat es ihr weh. Nathans Erklärung hätte ihr Frieden bescheren sollen, hatte aber stattdessen ein Chaos an widersprüchlichen Gefühlen ausgelöst, die in ihrem Kopf herumschwirrten und ihr Bauchschmerzen bereiteten. Sie hätte sich am liebsten eingekugelt. Verschwinden und vergessen.


  Sie hatte nicht das Recht dazu. Nathan war so weit auf sie zugegangen, jetzt war sie an der Reihe.


  Sie hielt zögernd eine Hand an seine Wange.


  Und zog sie sofort wieder zurück.


  Nathan sah sie stumm und unbeweglich an. Shaés Atem wurde heiser. Sie startete einen neuen Versuch.


  Der ebenfalls scheiterte.


  Der Schmerz in ihrem Innern zerriss sie.


  »Nat, ich …«


  Ein entsetzlicher Durst verschlug ihr die Sprache.


  Der Durst.


  Ihr wurde bewusst, dass sie die Partie verlieren würde.


  Sie hatte niemals die geringste Chance gehabt, sie zu gewinnen. Einsamkeit wäre für immer ihr Schicksal.


  Es sei denn …
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  Die Nacht ist über Pratum Vorax hereingebrochen.


  Der Mond färbt seine weichen Wellen silbern und hüllt das Haus im Irgendwo in einen seltsamen Schein.


  Ein indiskreter Strahl huscht durch den großen Saal, streift an einem Schrank entlang und fällt auf das Sofa, das wieder an seinem Platz steht.


  Mit der Nacht ist eine schneidende Kälte aufgekommen. Trotz seines Wollpullis fröstelt Nathan. Ohne richtig aufzuwachen, schmiegt er sich an Shaé und seufzt zufrieden, als er spürt, wie ihn ihre sanfte Wärme durchströmt. Nicht mehr frierend, greift er den Faden seiner Träume wieder auf und fällt in tiefen Schlaf.


  Sie hat ein Auge geöffnet, seit er zu zittern begonnen hat.


  Sie wartet, bis sein Atem wieder regelmäßig ist, und genießt seinen warmen Hauch an ihrem Hals und das beruhigende Schlagen seines Herzens ganz nah an ihrem.


  Dann schläft sie wieder ein, um bei ihm zu sein. Vollkommen.


  Warmer Atem.


  Schwarzes Fell.


  Stille.
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